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Aus der Bundesversammlung.
Bern, den 25. September.

Der Nationalrat hat, wie vorauszusehen
war. der Vorlage betreffend Hilfsmaßnahmen
für die Landwirtschaft eine Reihe von
Sitzungen geopfert. Es wäre auch ohne diese gewaltige
Rederei gegangen, denn eine wesentliche Opposition
war nicht vorhanden. Wenn Herr Vringolf im Namen
der dreiköpfigen kommunistischen Fraktion für Nicht-
eintreten plädiert, dann bedeutet das noch keine
Gefahr für einen Bundeserlaß. Der Beschluß betreffend
die Hilfsaktion für den Bauernstand wurde nahezu
einstimmig gefaßt. Laut demselben werden dem
Bundesrat für die Durchführung folgende Kredite zur
Verfügung gestellt: 10 Millionen Franken, von denen
0 der Milchwirtschaft, 1,5 der Viehzucht, 1,5 zur
Unterstützung von Notstandsaktionen der Kantone und
landwirtschaftlicher Genossenschaften und 1 Million
für die Förderung einzelner Betriebszweige,
insbesondere zur rationellen Verwertung von Obst,
Gemüse und Erzeugnissen der Nutzgeslügelhaltung zu
verwenden finds ferner ein Kredit von 8 Millionen
Franken, die den Kantonen für kurzfristige Betriebs-
oorschüsse an notleidende Landwirte zur Verfügung
gestellt werden. Die Kantone haben diese Vorschüsse
mit 2 Prozent zu verzinsen. Sie sind verpflichtet,
dieselben zinslos weiterzugeben —. Ueberdies wurden

zwei Postulate angenommen, das eine ladet den
Bundesrat ein, im Budget pro 1929 die finanziellen
Grundlagen für eine dauernde amtliche Statistik über
den Stand und die Entwicklung der hypothekarischen
Verschuldung vorzuschlagen, das andere (Postulat
Keel) ersucht den Bundesrat zu prüfen und Antrag
zu stellen, wie den unter der gegenwärtigen Wirl-
ichastslage bedrängten Bevölkerungsschichten, namentlich

den ausgesteuerten und älteren Arbeitslosen eine
außerordentliche Winterhilfe aus Bundesmitteln
gewährt werden könnte.

Der Ständerat begann die zweite Sefsions-
woche heute Abend um 18 Uhr. Aus der Arbeit der
vorangegangenen Woche sei erwähnt, daß er sich zum
dritten Mal mit der Nachtarbeit i n d e nBäk -
k e r e i en befaßte und den folgenden Anträgen
seiner Kommission zustimmte:

„In Würdigung des Umstandes, daß der Nationalrat

zu der Frage der Ratifikation des internationalen

Uebereinkommens über die Nachtarbeit in den
Bäckereien noch keinen Beschluß gefaßt hat, liegt für
den Ständerat kein Anlaß vor, auf seinen Beschluß
vom 29. September 1927, das Uebereinkommen nicht
zu ratifizieren, jetzt zurückzukommen."

II.
Der vom Nationalrat in seiner Sitzung vom 21.

März 1928 angenommenen Motion Tschumi wird in
folgender Fassung zugestimmt:

„Der Bundesrat wird eingeladen, einen Eesetzes-
entwurf einzubringen, durch den die Nachtarbeit in
Bäckereien auf der Grundlage geregelt wird, daß die
Arbeitsruhe auf die Zeit zwischen.20 Uhr und 4 Uhr
festgelegt wird, und zwar für alle Bäckereibetriebe,
große und kleine."

Hierzu ist zu bemerken, das die Motion Tschumi
durch die Abänderung im Ständerat zu einer eigenen
Motion des Ständerates geworden ist und formell
im Nationalrat nochmals behandelt werden muß.

Ueberdies wurde der Vundesbefchluß betreffend
die Verteilung des Benzinzollviertels

an die Kantone in Zustimmung zum
Nationalrat erledigt. Herr Brügger von Eraubünden
verwahrte sich ein letztes Mal dagegen, daß man bei
dieser Zuwendung von einem „Beutezug der
Kantone" rede. Die Kantone, welche auf ihre
Bergstraßengebühren verzichten müssen, kommen mit der
Neuordnung nicht gut weg.

Jetzt befaßt sich der Rat mit der Alk o h olvor -

läge, die von seiner Kommission starke Abänderung
erfahren hat. Nach einem klaren und überzeugenden
Referat von Dr. Baumann (Appenzell Ä.-Rh.)
wurde Eintreten beschlossen. Es wird im Zusammenhang

über dieses Traktandum berichtet werden.

Aus den Völkerbundsverhandlungen in Genf.
Verschiedene Völkerbundskommissionen arbeiten

mit Eifer und scheuten vor mitternächtlichen Sitzungen

nicht zurück, um mit bestimmten Anträgen vor
die Vollversammlung treten zu können. Die Kommission

3, die sich mit der A b r ü st u n g s f r a g e zu
befassen hat, einigte sich in ihrer Mehrheit auf eine

Resolution, in welcher gesagt ist, daß die durch
den Völkerbundspakt, durch die Friedensverträgc,
durch die Rüstunqsherabfetzung einiger Länder,
sowie durch die Abkommen von Locarno geschaffene
Sachlage es ermöglichte, schon jetzt eine internationale

Konvention für Herabsetzung und Begrenzung
der Rüstunoen abzuschließen. Nach einigen Verklause-
lierunaen schließt die Resolution mit der Anregung,
es sei durch Unterhandlungen mit den Regierungen

zu erstreben, daß die vorbereitende Abrüstungskom-
mission auf Jahresende oder auf Beginn 1929 wieder
einzuberufen sei. Die Delegation enthält sich der
Abstimmung über die Resolution, da dieselbe in ihrer
unbestimmten Form nicht das enthält, was Deutschlands

Vertretung von ihr erwartet. Auch Ungarn
nahm diese Stellung ein.

In der Budgetkommission kam man nach heftigen
Auseinandersetzungen zum Beschluß, es sei dem jüngsten

Angebot der Stadt Genf für das Völkerbunds-
gebäude ein Stück des prächtigen Arianna-Parkes
abzutreten, zuzustimmen und es sei ferner davon
Umgang zu nehmen, eine neue Konkurrenz für das
Gebäude auszuschreiben. Es soll das für das Seegelände
bestimmte Bauprojekt der Parkumgebung angepaßt
werden. Die Verlegung ermöglicht den Einbezug der
von Rockfeller gestifteten Bibliothek in die Bauanlage.

Der von Professor Rappard angelegentlich ver-
fochtene Wunsch Genfs, es möchte mit der Ausführung

des Baus bald begonnen werden, scheint endlich

in Erfüllung zu gehen. Mit dem neugeborenen
Völkerbundskind hofft man, auch die Eltern an Genf
zu fesseln.

Ausland.
Der amerikanische Journalismus hat der immer

noch florierenden europäischen Geheimdiplomatie
einen schlimmen Streich gespielt, indem er den
unveröffentlichten Wortlaut des englisch-französischen
Flottenabkommens mitsamt einem interpretierenden
Schreiben Briands an den französischen Botschafter
in Washington bekannt gab. Wie war das möglich?
Durch Diebstahl aus dem reisenden diplomatischen
Courier oder aus der französischen Botschaft selber?
In England und Frankreich herrscht Verblüffung
und Entrüstung. In der offiziellen Presse dieser Länder

sucht man angesichts der fatalen Sachlage sein
gutes Gewissen zu beweisen und sich Amerika gegenüber

zu rechtfertigen. Die Amerikaner aber inrerpreiie-
ren die Konvention auf ihre Weise, nämlich als eine
gegen ihre Flotte gerichtete geheime europäische
Machenschaft. I- M.

„Wir ehren das Gedächtnis derer,
die uns den Weg gewiesen haben"

Das steht mit großen Lettern in allen
unsern drei Landessprachen an den silberbeschlagenen

Wänden der Eingangshalle für soziale
Arbeit, die eine schöne Statue von Ida Schär-
Krause schmückt: „Die Mutter" — ein Sinnbild

des tiefmlltterlichen Geistes, der die letzte
Triebfeder allen sozialen Handelns und Denkens

überhaupt ist.
Hier an diesen Wänden grüßen uns die

Bilder unserer Vorkämpferinnen, die diese

Tage nicht mehr mit uns erleben durften, oder
die schon längst vor uns dahingegangen sind.
Es war ein schöner Akt der Pietät, ihnen diese
Eedenkwand zu widmen. Und wenn wir nun
am Schlüsse unserer Ausstellung stehen, so soll
auch von uns ein stilles und dankbares Gedenken

zurück zu diesen unsern tapfern und selbstlosen

Vorkämpferinnen gehen.
Mit tiefer Bewegung betrachtet man die

Bilder, von denen man so manches Gesicht ja
noch gekannt und verehrt hat.

Hier in dieser Gruppe gleich rechts vom
Eingang sind die Frauen zusammengefaßt,
die ihr Leben den ei g e n tl i ch e n F r a u e n-
bestrebungen widmeten. Und unter diesen

fallen die 4 bedeutenden Bernerinnen vor
allem in die Augen und da fesselt gleich als
erste den Blick Helene von Mülinen

—1924), dieses stille, ernste, würdige
Gesicht. Sie war die Mitbegründerin und erste

Präsidentin des Bundes schweizerischer
Frauenvereine. eine Vorkämpferin für den Grundsatz

der gleichen Moral und für die Besserstellung

der Frau in der schweiz. Gesetzgebung.
Sie verlangte das Mitbestimmungsrecht der

Frau im Staat, um deren besondere
Eigenschaften für die Volkswohlfahrt nutzbar zu
machen.

Dann Fanny Schmid, Bern (1861—
1914), ebenfalls eine Mitbegründerin unseres
Bundes schweiz. Frauenvereine, sowie auch der

sozialen Käuferliga. Besonders hat sie auch

im schweiz. Lehrerinnenverein mitgearbeitet
und an der Schaffung des bernischen
Frauenrestaurants Daheim mitgeholfen.

Und hier ist das liebreizende Gesicht Mme
Pieczinskas, Bern (1854—1927) aus
ihren jllngern Jahren. Welch ein Zauber auf
diesem schönen Gesicht! Sie ist ebenfalls eine
Mitbegrllnderin des Bundes. Sie arbeitete
unermüdlich an der sozialen Gerechtigkeit und
hat als überzeugte Feministin gegen die
doppelte Moral angekämpft. Unvergessen sind

ihre Verdienste um die Gesetzgebung in der
Krankenversicherung, in der nationalen Erziehung

und in der sozialen Käuferliga.
Dr. E m m a Graf (1865—1926). dieses

aufgeweckte, kluge, energische Gesicht darf in
der Reihe dieser vier großen Bernerinnen nicht
fehlen. Sie war langjährige Präsidentin des

schweiz. Lehrerinnenvereins, eine Führerin
nicht nur der Lehrerinnen, sondern auch der
übrigen Frauenbewegung, gab das Jahrbuch
der Schweizer Frauen heraus und gründete
auch die schweiz. Lehrerinnenzeitung, die sie

lange Jahre selbst leitete.
Hier die beiden zürcherischen Lebenskame-

räden Dr. med. Carolina F a r n er (1842
bis 1913) und A n n a Pfru nd er. die
zusammen die Anna-Carolina-Stiftung für stu-
d'.r.ende junge Mädchen gründeten und beide
Förderinnen der fortschrittlichen Fraueninteressen

waren. Von wieviel harten Kämpfen
spricht nicht das Gesicht von Dr. Farner.

Und hier Frau Stocker-Caviezel
(1820—1914), die kleine energische Frau mit
der schönen tiefen Stimme, die ich immer noch

in den Ohren höre. Sie entfaltete eine zielbewußte

Tätigkeit im Bund schweiz. Frauenvereine

wie auch im schweizerischen
gemeinnützigen Frauenverein.

Unter ihr hängt Emma Rod-Du-
cloux, Lausanne (1857—1907), die Gründerin

und erste Präsidentin der Union des

Femmes de Lausanne. Sie arbeitete auf dem
Gebiet der Gemeinnützigkeit, des Mädchenschutzes

und namentlich für die gesetzliche

Besserstellung der Frau.
Eine Frau, deren sich viele von uns noch

sehr wohl erinnern werden, hat sich doch
niemand ihrem Einfluß entziehen können, der sie

je gehört hat, ist Frau AlineHoffmann
(1850—1920). die ihren wohlverdienten Platz
ebenfalls hier an dieser Wand gefunden hat.
Sie hat als Erzieherin, Schriftstellerin,
Vortragende durch ihr vou starker religiöser
Ueberzeugung getragenes Eintreten für die
Frauenbewegung, nicht zuletzt auch für die
Stimmrechtsbewegung, namentlich auf die Jugend
großen Einfluß ausgeübt.

Mit Bewegung und Dankbarkeit steht man
dann auch vor den Bildern der Frauen, deren
Leben mehr der Gemeinnützigkeit
galt. Da ist vor allem das feine, geistvolle
Gesicht von Frau Villiger-Keller (1843
bis 1908), das einen fesselt, der langjährigen
Präsidentin des schweizerischen gemeinnützigen
Frauenvereins, der Mitbegründerin seiner
wichtigsten Institutionen, eine Förderin
namentlich auch der hauswirtschaftlichen Ertüchtigung.

Dann Frau Hauser-Hauser,
Luzern (1858—1928), die langjährige
Vizepräsidentin desselben Vereins und Präsiden
tin der Sektion Luzern. Ehrenmitglied des

schweiz, roten Kreuzes. Sie kämpfte für Volks
Wohlfahrt und Volksgesundheit, namentlich
auch durch die Schaffung alkoholfreier
Gaststätten. Wem wären nicht die schönen alko

holfreien Gasthäuser der Luzerner Frauen
bekannt. Dann ist hier auch noch Frau Amélie

Moser von Herzogenbuchsee (1839—
1925), die Gründerin des ersten Gemeindehauses,

eine ungemein weitblickende und tatkräftige

Pionierin auf vielen Gebieten der
Volkswohlfahrt — auch dies Gesicht: wie sprechend

in seiner klugen Güte.
Hier sind die Frauen aus dem Kreise der

Sittlichkeitsbewegung: Frau E l i-
sa von Wattenwyl-de Portes,
Bern (1812—1913), die Gründerin und erste

Präsidentin des schweiz. Zweiges der Freundinnen

junger Mädchen, dann Betty Collar
i e r Genf (1822—1881), die Gründerin

der Assoiation du Sou pour le Relèvement
moral, welche die Werke der abolitionistischen
Federation, der Vereinigung für die Abschaffung

der Prostitution, unterstützt: weiter
Cleophea Bremi, Zürich (1819—1889),
die ihre Fürsorge als eine der ersten besonders
den weiblichen Gefangenen, Gesunkenen und
Verirrten zuwandte, dann vor allem aber auch

Frau PfarrerZellweger, Basel (1862
bis 1914), dieses freundliche, gute und doch

so energische Gesicht. Sie war die Gründerin
und erste Präsidentin des Vasler Frauenvereins

und des Verbandes deutschschweizerischer

Frauenvereine zur Hebung der Sittlichkeit.
Auch Frau von Goumoens-von W u r-
stemb erger, Bern (1841—1915) gehört
in diesen Kreis, sie war langjährige Präsidentin

des bernischen Vereins zur Hebung der

Sittlichkeit und eifrige Förderin seiner
Rettungswerke, eine Beraterin vieler Bedrängter

und Haftentlassener. Und hier endlich ist
das Bild von Fräulein Emma Heß, Zürich

(1842^-1928), der Fräulein Heß unserer
Tage, die wir alle noch gekannt und verehrt
haben. Sie setzte sich im Verband der Frauenvereine

z. H. d. S. für den Schutz der gefährdeten

weiblichen Jugend ein und beeinflußte in
diesem Sinne in unermüdlicher und hingebender

Arbeit die Entwürfe unseres eidgenössischen

Strafgesetzes.
Da hängen die Bilder dreier inner-

schweizerischer Frauen. Pionierinnen
für weibliche Volkswohlfahrt: Io s e p h i ne
Etlin-Christen, Sarnen (1823—1892),

Josephs Hermann-Etlin (1818—
1889), Sächseln, und Rosalie Wirz-Et-
lin, Sarnen (1847—1925), die für ihren
Kanton namentlich in der Einführung der

Strohbandindustrie viel Gutes taten.

Unter den Frauen des K a n t o n s N eu -
e n b u r g ist besonders Mme M a r i e H um-
bert (1819—1888) zu nennen, welche viel
für die Bekämpfung des Alkoholismus, für
verlassene Kinder und Mädchenschutz gewirkt
hat, namentlich aber war sie die Gründerin
und erste Präsidentin des internationalen
Vereins der Freundinnen junger Mädchen
und hat als solche den Grund zu einem ganz
umfassenden Weltwerk zum Schutze unserer
jungen Mädchen gelegt.

Und hier sind die Bilder der Frauen aus
der katholischen Caritas, Frau
Mutter Theresia Scherrer. Jngen-
bohl (1825—1888). eine Frau voll werktätiger

Liebe für Kranke. Arme und Waisen:
Soeur Luise Thi e r r y, Freiburg (1825—
1868), die Gründerin zahlreicher Sozialwerke)
Frau Anna von Liebenau. Luzern
(1847—1915), Schriftstellerin und große

Wohltäterin, Frau Georgine Baltha?
sar-vo n S e g e s ser, Luzern (1852—1927),
Mitbegrllnderin und erste Präsidentin des
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Elisabethenvereins zur Unterstützung armer
Kranken in Luzern; Wilhelm ine von
Schumacher, Luzern (1834—1903), eine
Pionierin für soziale Fürsorge; Marguerite

von Gibelin, Solothurn, die die
heute noch bestehende Armen-Arbeitsschule
gegründet hat, usrv.

Und zum Schluss möchten wir noch ehrend
und dankbar einiger Frauen gedenken, die sich

namentlich in der Bekämpfung unserer schweren

Volkskrankheiten einen Namen gemacht
haben; Frau Adelheid Page-
Schwerzmaun (1853—1925), die Gründerin

und Erbauerin des Lungensanatoriums
Adelheid sowie der Kinderheilstätte Uuteräge-
ri; Frau Elise Hentschy, Solothurn
(1846—1926), welche die solothurnische Liga
zur Bekämpfung der Tuberkulose ins Leben
rief und eine unermüdliche Förderin des
Wohlfahrtswesens ihrer Vaterstadt war; Frau
S. Mercier-Secretan. Lausanne
(1836—1907), welche die erste Kinderkrippe
ins Leben rief, die dann das Vorbild für alle
weitern im ganzen Kanton wurde;
Mathilde Escher, Zürich (1808—1876), die
sich vor allem in den Dienst der Armen und
Gefangenen, der Kranken, Verwahrlosten und
Verkrüppelten stellte (Mathilde Escher-Stif-
tung) ; Anna Elisabeth Burkhardt-
Bischer (1783—1857), welche das Basler
Kinderspital gründete, usw.

Wirklich, mit tiefer Bewegung steht man
vor allen diesen Bildern und immer, wenn
man die Halle betritt, kann es nicht sein ohne
einen dankbaren Blick auf die z. T. ehrwürdigen

Gesichter zn werfen, die oft schon wie aus
einer ganz andern Zeit zu uus zu sprechen
scheinen. Und die uns doch so nahe und so

verbunden sind. Denn ist es nicht ihr Geist, der
in unserer Saffa aus ihnen spricht, sind es
nicht ihre Schultern, auf denen wir stehen,
gehen wir nicht die Wege, die sie uns gewiesen
haben? Gewiß, es ist schön, den Blick in die
Zukunft gerichtet zu haben, voran zu schreiten.
Aber bleiben wir uns tief bewußt, daß, was
wir sind, was wir erreicht haben, wir es einst
von ihnen empfangen haben. Heute, da unsere

Saffa, dies große Erlebnis für uns alle, zu
Ende geht, soll noch einmal ein stiller Blick
dankbaren Gedächtnisses auf denen ruhen, die
uns die Wege bereitet und gewiesen haben.

Die Kunstgewerbe-Ausstellung
auf der „Saffa".

In der Generalversammlung der
Schweizerischen Malerinnen und Vildhauerinnen auf
der Saffa hat die Gesellschaft ihren Namen
erweitert, er lautet jetzt Gesellschaft schweizer.
Malerinneu, Bildhauerinnen und Kunstge-
werblerinnen. Die Angliederung der Kuust-
gewerbleriu an diese Gesellschaft ist nur zu
begrüßen, denn ihre Ausstellung an der Saffa
kann sich durch ihr künstlerisches Niveau durchaus

mit der der freien Kunst messen.
Es ist ein Gefühl fast reiner Freude, das

uns erfüllt, wenn wir durch die kunstgewerbliche

Abteilung der Ausstellung gehen. Eine
spezifische Angelegenheit der Frau steht hier

in der Sprache unserer Zeit vor unseren
Augen. Diese Frauenarbeit ging aus von dem
Schaffen für das eigene Heim, für Kleid,
Wohnung, Feste und Gottesdienst, sie
wurde in Haus und Klöstern ja auch in
früheren Zeiten schon zum Erwerb geübt, so gab
es z. B. in Basel schon im späten Mittelalter
die berufsmäßigen Heidnischwirkerinuen. Im
letzten Jahrhundert wurde die Geuerbekunst
wieder neu belebt; dadurch erweitert sich für
die Frau wieder die Möglichkeit, sich auf diesem

Arbeitsfeld zu betätigen. Gerade die
Arbeit im Kunstgewerbe kommt, vielleicht noch
mehr als Malen und Bildhauen, dem weiblichen

Verlangen nach Gestaltung entgegen. An
unserer Saffa spürt man ja so deutlich die
Sehnsucht der Frau nach der schöpferischen
Arbeit — la créatrice. Der Einsicht der Frauen,
daß diese Gestaltungsarbeit diszipliniert werden

muß, verdanken wir die jetzt ausgestellten
guten Arbeiten; als Grundlage tüchtiges
Können im Handwerklichen und Vertrautheit

mit dem Material; als Ziel innere und
äußere Uebereinstimmung von Zweck und
Gestalt, Stoff, Technik, Form und Farbe, ein
geschlossenes Ganzes, beseelt durch den Schaffenden.

Erfindungsgabe und Intuition machen
einen Teil des Wesens der Frau aus; dieses
erkennen wir mit freudiger Gewißheit in vielen

Arbeiten unserer Ausstellung, wir begegnen

auch mancher starken, künstlerischen
Persönlichkeit.

Ganz besonders Gutes leistet die Frau in
der Textilkunst. Spinnen und Weben. Nähen,
Sticken und Klöppeln waren von jeher ihr
Gebiet. In den letzten Jahren ist das Hand-
webeu wieder aufgenommen worden in
Haus und Schule. Den großen Bedarf deckt

natürlich heute die Maschine, aber der Wunsch
nach Einzelstücken von künstlerischem Wert ist
rege und diesen Wunsch erfüllen die Frauen
gerade in dieser Technik mit besonderem Glück.
Handgewebte Stücke von E. Naegeli, Boller-
Baer, L. Cattaneo, E. Rühl, E. Klein, E.
Scheuchzer seieu besonders genannt. (Wir
vermissen Arbeiten von L. Baumann. Arp-Täu-
ber, R. Kjelleborg.) Möchten nun auch die
Frauen als Käuferinnen verstehen lernen, wie
öde ein Maschinen-Perserteppich ist, wie fremd
überhaupt unserem Wesen die Muster aus dem
Orient Wie viel natürlicher und schöner für
uns der Ausdruck unserer eigenen Zeit und
unseres Wesens in den heutigen Webereien.

Eine Möglichkeit farbiger Behandlung
nicht selbstgewebter Stoffe bietet die Batikte

ch u i k und der H a u d d r u ck. Glücklicherweise

ist die Ueberschwemmuug der Ausstellungen
mit Batikarbeiten vorüber, nur wirklich

gute Stücke finden heute noch freudigen
Anklang. wie sie E. Keller. B. Baer und Beer-
Zoriau zeigen. Eine einfachere und bei uns
bodenständige Technik ist der Stoffhanddruck
mit Modeln. Trotzdem große Stofflächen
bemustert werden können, erhalten diese Stoffdrucke

etwas persönlich Reizvolles. E. Glauque,

wohl aus der Schule von Nora Groß
hervorgegangen, hat Gutes in dieser Technik
ausgestellt.

Allmühlich, aber deutlich spürbar nimmt
das Bedürfnis nach seinen Nadelsticke-
re i en ab. Wir suchen mehr große Formen,
rhythmische Gliederung durch einfache Linien
und Farben. Es gibt genug Nadeltechnikeu,
die dies ausdrücken können. Neben der
geometrischen Flächeufülluug bleibt noch genug
Gelegenheit, Erlebnisse oder Träume in Nadel-

und Fadenarbeit umzusetzen. Denken wir
nur an die köstlichen Arbeiten von Meyer-
Straßer, V. Tappolet, an den Wandbehang
mit der Weihnachtsgeschichte von M. Pfan-
nenschmid, den Tierteppich von Eeröe-Tobler.
Ganz eigenen Ausdruck hat I. Koran, die auf
Grund ihrer technischen Kultur durch ihre
ursprüngliche Begabung nicht nur selbst Gutes
leistet, sondern auch in ihrer Stellung als
Lehrerin befruchtend wirkt.

Da die Mode von heute Spitzen nicht
oder wenig anwendet, werden fast nur noch
Spitzen für Wäsche gearbeitet, diese in
ausgezeichneter Weise von der Klöpplerin T. Lincke.
Erwähnt seien noch die als Heimarbeit
gefertigten Spitzen von Greyerz, Lauterbrunnen
und Coppet und die feine Nadelspitze von I.
Visinand.

Die Präsidentin der Jury für Kunstgewer-
be, Frl. S. Hauser, der für ihre organisatorische

und künstlerische Arbeit auch hier ein
warmer Dank ausgesprochen werden soll, hat
mit den Kolleginnen in der V u ch b i n d e r e i
eine qualitativ ausgezeichnete Schau bringen
können. Der maschinell hergestellte Verlegerband

ist bei der heute zu kaufenden großen
Anzahl von Büchern sicher eine Notwendigkeit,

aber für ein besonders wertes Buch scheint
uns nur ein Eigenband angemessen. Ein guter

Einband soll handwerklich gekonnt sein —
kein leichtes Handwerk —, ob er sachlich schlicht
oder phantasievoll und reich gestaltet sei. Außer

von S. Hauser sahen wir gute Arbeiten
von E. Merz, E. Rössel und den Schwestern
Baud-Bovy.

Auch in der Keramik hat sich die
Industrie des ursprünglich handwerklichen
Gewerbes bemächtigt: die Massenherstellung
billiger Ware beherrscht heute den Markt. Die
Keramik als Volkskunst ist wohl für immer
untergegangen. Heute liegt ein großer Teil
der Schöpfung künstlerischer Keramik in den
Händen der Frau. Meistens allerdings als
Dekoratörin, selten als Formerin. Nicht der
Versuch, die alten Volkskeramiken wieder
nachzumachen, sondern in dieser Technik und in
diesem Material unser neuzeitliches Empfinden

auszudrücken, hat gute Keramiken
gebracht. Dies zeigen Arbeiten von B. Tappolet,

z. V. ihre Schwarzkaffeetassen, so recht ein
Gesäß für den dustenden schwarzen Trank.
Erfreulich in ihrer Schlichtheit und guten Form
sind die Keramiken von M. Linck-Daepp und
H. Walser. Gläserne Gefäße sehen wir nur
von I. Matthey, leider nichts von I. Pauli-
Bruppacher. Auch Schmuck uud Metallarbeiten

sind nicht zahlreich, vielleicht weil das
handwerkliche viel Kraft braucht, z. B. für das
Treiben des Metalls. Einzelne besonders schöne

Treibarbeiten bringen E. Strübin, in leich¬

ter Ziselierung gearbeitete reizvolle Messingteller

die begabte Künstlerin M. Oßwald. Aus
der Welschschweiz kommen die Emailarbeiten
von B. Schmidt-Allard und G. de Siebenthal.

Graphik und gute Schrift sind leider

wenig ausgestellt. Von der ausgezeichneten
Graphikerin H. Huasbauer - Wallrath

fallen einige gute Plakate auf. Im
Buchschmuck und der Buchillustration kaun die Frau
ihren Reichtum an Erfindung erschließen. Gut
sind Illustrationen allerdings nur, wenn sich
dem künstlerischen Ausdruck das Bewußtsein
verbindet, wie notwendig die Rücksicht aus die
Einfügung der Illustration in den Satzspiegel
ist. Natürlicherweise finden wir besonders
viele Kinderbuchillustrationen, so von L.
Streifs, von H. Egger, Silhouetten von C.
Fehrlin, geklebte moderne Bildchen von I.
Perrenoud und ganz feine Illustrationen von
S. Eiauque.

Die große Freude, die uns diese Ausstellung

bringt, beruht auf der Tatsache, daß wir
keine dilettantischen Arbeiten mehr sehen. Die
spielende Kunstgewerblerin, die ohne die sichere

handwerkliche Grundlage drauflos
fabulieren wollte, fand auf ihr keinen Platz. Sie
gehört in das Haus der Amateure, das ja auch
seine Berechtigung hat, denn jede Frau kann
künstlerisch arbeiten, sie wird durch diese
Arbeit Verständnis und Maß für die künstlerischen

Leistungen anderer bekommen. Aber das
Frauengewerbe, das Anspruch auf den Namen
Kunstgewerbe macht, muß strenge Disziplin
im handwerklichen mit dem Ausdruckswert
der künstlerischen Persönlichkeit, persönlichen
Auffassung und künstlerisch geschulten
Geschmackes verbinden. K. K.-O.

Die Musik auf der Saffa.
Von Ethel Hügli-Camp.

Die Musik ist auf der Saffa der Halle
Wissenschaft und Literatur zugeteilt worden. Diese

Halle wird in der Geschichte der Saffa ewig
als die Höchstleistung der Schweizer Frau auf
dem Gebiete der Wissenschaft, der Literatur
und der Musik dastehen. Ein Gang durch das
bescheidene Gebäude (und wie bescheiden, von
außen gesehen!), wo die Schätze dieser Elite
der weiblichen Jntelligenzia gesammelt sind,
setzt über die große und gediegene Arbeit, die
hier gesammelt ist, in Erstaunen. Diese Gruppe

ist eine Feuerprobe für die iutellektuelle
Schwcizerfrau, eiue Probe, welche sie tapfer
bestauben hat.

Die musikalischen Veranstaltungen der
Saffa sind eng mit diesem Gebäude verwachsen,

weil zwischen diesen vier Wänden der
Musiksalon liegt, ein kleines Vijour in
seiner Art, in welchem die Werke der
hervorragendsten Schweizerkomponistinnen auf Tisch
und Wand gesammelt sind, zusammen mit
geschmackvollen Alben, welche die Photographien
der bedeutendsten Schweizer Musikerinnen
enthalten. Im großen Fest- und Kongreßsaal
nebenan werden die Werke, die hier liegen,
gesungen und gespielt von den Künstlerinnen,
deren Bilder in den oben erwähnten Alben sich

finden. Der Musiksalon, klein wie er ist, ent-
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hält in konzentrierter Form alles, was die
Schweizerfrau auf diesem Gebiete leistet. Auf
den ersten Blick wird dieser Salon durch die
hübsche Gruppierung einiger graziöser Biedermeier

Möbel wie auch durch die Menge des
Dargebotenen als eine Stätte des guten
Geschmackes und des schaffenden weiblichen Geistes

gekennzeichnet. Der kleine Raum zeigt
weiter als Fries einen hervorragenden
musikalischen Einfall in Form des Themas S. (Es)
A.F.F.A. mit Variationen. Das Hauptthema
kehrt immer wieder in hellen roten Noten
zurück, wie wenn es einem, so wie der Safsa
selber, in zuversichtlichem Siegesbewußtsein
zulächelte. Dieser geniale musikalische Funke ist
gezeichnet- Hedy Rey. Wenn man etwas am
Musiksalou kritisieren wollte, so wäre es der
Mangel eines Klaviers, der es verunmöglicht,
diesen herrlichen Fries auch zu hören, oder sich

au den so reichlich herumliegenden Kompositionen

zu versuchen. Man kann zugeben, daß
solches Musizieren die Ruhe des naheliegenden
Vortragssaales stören würde, doch könnte man
eventuelle Störungen durch geschickte Handhabung

des Klavierschlüssels während gewissen
Stunden verhindern. Und wenn doch kein Klavier

sein soll, dann schließlich zwei bis drei
„Stüehli", damit man die Früchte so vieler
fleißiger Stunden sitzend studieren kann.

Die erste Koje links beherbergt Werke von
Lily Reif Sertorius, Hedy Rey und Meta ter
Kuile. Die zweite Koje birgt unter anderm
Werke von Margrit Alioth und von der
berühmten Schweizer Geigerin Anna Hegner.
Rechts vom Eingang liegen pädagogische und
volkstümliche Werke auf, Bilder und
Programme eines schweizerischen Conservatoire,
Alice Birchows neue Methode, die Tonleiter
zu lernen, Hedy Zollikofer und Emma Hofer
Schneebergers Sammlungen von Volksmusik,
und die höchst interessante Broschüre „Die
Frau im Musik-Beruf" — eine Kolelktion
kleinerer Autobiographien von hervorragenden
Zürcher Musikerinnen, herausgegeben von der
Zürcher Musikpädagogin Anna Roner.

Die zweite Koje rechts enthält religiöse
Werke von katholischen Frauen. Vorab denke

ich hier an das geniale Oratorium der Schwester

Arnolda Bartsch. Hier sind auch die Werke

von Frau Vätzner-Vogel. der Komponistin
des Saffa-Festspieles. Ferner ertönt hier ein
starkes Echo von jenseits des Meeres in den
Werken (mit englischem Text) der Marguerite
Wagnière Horton, herausgegeben in New
Pork von dem bekannten amerikanischen
Musikverleger G. Schirmer.

Die musikalischen Veranstaltungen, die bis
jetzt im Fest- und Kongreßsaal und im Kinosaal

stattgefunden haben, wurzeln alle hier
im Musiksalon. Der Konzertbesucher, der
sich für diese oder jene Musikkünstlerin
interessiert, findet ihr Bild und Angaben über
ihren Wirkungskreis nebst weiteren Einzelheiken

klipp und klar dargestellt in diesen:
musikalischen Speicherraum.

Die Reihe der musikalischen Veranstaltungen
wurde durch Frau Bätzner-Vogels Festspiel

eröffnet. Dieses Spiel, mehrmals wiederholt,

von der schönen Stimme der Frau Cor-
ridori aus Zürich hervorgehoben, gab Vielen
Anlaß, ihr öffentliches Dobut zu machen. Alle
Herzen wurden im Sturm erobert durch die
ungekünstelte Art des Vertrages der alten,
beliebten Volkslieder. Das Saffa-Orchester, unter

der straffen Leitung der Frau Adèle
Blösch-Stöcker ist hier zum ersten Mal öffentlich

aufgetreten und hat — mit Anna Hegner
als Prime-Eeigerin — den verdienten Ers.llg
gehabt.

Das eigentliche Eröffnungskonzert vom
Sonntag Abend den 2t>. August wies eine hohe
Stufe der künstlerischen Vollendung auf, so daß
man getrost den übrigen musikalischen Darbietungen,

welche folgen sollten, entgegensehen
konnte. Neben Lueia Corridori und den ar -
dern Festspiel-Sängerinnen haben auch Ilona
Durigo, Zürich (Ält), Anna Hegner, Basel
(Violine), Helene Kühn und Anna Rasmus-
sen-Liechti (Klavier) und Adèle Blösch-Stöcker
als Dirigentin an diesem Konzert mitgewirkt.
Wenn auch die andern musikalischen Veranstaltungen

nicht immer die Höhe dieses herrlichen
Vorbildes einhalten konnten, was ja kein
Wunder war, so sind sie doch alle interessant
gewesen und haben unseren Schweizer
Künstlerinnen Anlaß gegeben, sich vor der großen
Gemeinde von Mitbürgern, die sich regelmäßig
im immensen Kongreß-Saal bei den Konzerten

einfindet, hören zu lassen.

Und nun geht es weiter. Alle zwei oder
drei Tage kommen Konzerte von hohem
künstlerischem Wert. Bald werden die letzten Töne
im Kongreß-Saal verklingen, die Saffa wird
in die Geschichte des Landes zurücksinken und
die große Prüfung der Schweizer Musikerin-
uen für die endgültige Kritik der Welt abgelegt

sein. Daß diese Kritik höchst günstig
ausfallen wird, ist schon jetzt die feste Ueberzeugung

derjenigen, welche mit gespanntem
Interesse die erste Hälfte der Reihe der Saffa-
Konzerte miterlebt haben.

Das alkoholfreie

Das Amateurhaus.
Ausstellung von 25 Klöstern und Wett¬

bewerben an der Saffa
Bei leiner anderen Gruppe waren vor

ihrer Entstehung so viele Bedenken zu
überwinden wie bei der Amateurgruppe. Nicht
nur befürchtete man, der Geschmack der
Amateurin stehe heute noch sehr tief, so daß eine
Ausstellung wenig erfreulich werde, sondern
es erhoben sich Bedenken über die Notwendigkeit,

ja Nützlichkeit der Amateurarbeit
überhaupt.

Es muß ja zugegeben werden, daß die meisten

andern Arten von Fraueubetätigung für
die Allgemeinheit bedeutender sind. Da aber
diese Frauenarbeit zur Gemütlichkeit und
Verschönerung des Heims beiträgt, in dem der
Vater ausruht, von dem Söhne und Töchter
Anregung zu allem Guten und Schönen erhalten

sollen, darf sie nicht unterschätzt werden.
Selbstverständlich reden wir nicht den sogen.
Hausgreueln das Wort, z. B. den vielen Kissen,

die mit Perlen oder Puppenköpfen besetzt

ihrem Zwecke entfremdet werden, oder solchen.

des Zürcher Frauenvereins

die nrit banalen Aufschriften versehen (Nur
ein Biertelstündcheu!) das Auge beleidigen.
Wir sind auch nicht Verteidigerinnen der
bandenbestickten Schränke, oder der Stuhl- und
Fauteuildeckchen, die dem Besucher am Rücken
kleben, wenn er aufsteht oder die er zum
mindesten zerknüllt, und sich nun Vorwürfe macht.

Nein, wir begrüßen es vielmehr, daß nun
die Amateurin von dem bessern Geschmack der
Zeit profitiert und aus ihrem Heim alle jene
Dutzendware verbannt- z. B. die Oeldrucke
und Sprüche, die glänzenden Imitationen
alle, die uns der Jugendstil zu den Muschelmöbeln

bescherte.

Immer mehr Frauen haben mit sicher»!
Geschmack erkannt, welche Fülle von Schönheit
in den alten Mustern unserer Volkskunst zu
finden ist! Die einen nehmen sie in der alten
Einfachheit wieder auf und schmücken ihre Fe-
rienwohnung damit aus, auch in Bauernstuben

und einfachen Eßzimmern oder Veranden
ist ihr Platz, — die andern bringen diese Motive

stilisiert, vom Kunstgewerbe angeregt, in
allen möglichen Zusammenstellungen in ihre
modernen Wohnungen und erzielen dadurch
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cine recht gemütliche Wirkung und persönliche
Note.

Die meisten Arbeiten, die wir ausstellen,
sind in der Mußezeit der Frauen entstanden.
— Auch dieses ist wichtig- Daß jede Frau sich

ihre (Lrholungszeit nimmt. In diesen stillen
Stunden regen sich Kräfte, die sonst im Alltag
verloren gehen. Ist es nicht schön, daß es noch
Frauen gibt, die diese Ruhestunden pflegen,
ans denen ihre Seele verjüngt dem Alltag
wiedergegeben wird? — Kann man sich

überhaupt eine Wohnung gemütlich anmutend
denken ohne Amateurarbeit der Frau, da wo
die Mittel fehlen, sich den Schmuck aus Kunst
und Kunstgewerbe zu wählen?

Wem aber dieses Talent versagt ist und
wer die Mittel besitzt, sollte sich unbedingt der
Führung einer Künstlerin anvertrauen. Das
Kunstgewerbe kämpft schwer um seine
Existenz. Wir sind aber sicher, daß ihm gerade
aus unsern Kreisen verständnisvolle Käuferinnen

erstehen, denn wie viele unserer
Amateurinnen bedauern, nicht mehr Zeit zu haben,
um schöne Arbeiten zu verfertigen!

Wie manche Amateurin ermöglicht es nun
ihrem Kinde, das ererbte Talent aw-"'buden
und zu verwerten.

Zuletzt möchten wir auch noch darauf
hinweisen. daß auch in der Liebestätiakeit die
Amateurin einen beachtenswerten Platz
einnimmt! Wieviele Bazare und Weinachtsbe-
seherungen müßten unterbleiben obne die

opferfreudige Arbeit der Amateurin!
Auf unsere Werbearbeit hin hat sich eine

erfreuliche Zahl von Ausstellerinuen mit den

verschiedensten Arbeiten und Techniken gemeldet,

trotzdem die Ausstellung der Amateurin
keinen Gewinn bringt. Wir erstreben auch
keinen materiellen Erfolg, wir wollen nur
anregend wirken, wollen zeigen, was die Frau in
ihrer Mnßezeit erfindet, zeichnet, stickt, webt
ete.

Ausgestellt sind! Bodenteppiche, Wandbe-
hänge, sehr viel Weißstickereien, gestickte Bil
der, viel Kissen! dann Möbel. Lampenschirme,
Brandmalereien, Lederarbeiten, Bucheinbände,

Buchhüllen ete., gut vertreten ist vor
allem die Porzellanmalerei.

Eine eigenartige Bereicherung erhält die

Ausstellung durch die Beteiligung der Aus-
landschweizerinnen, die wohl von jedem Lande

anders beeinflußt sind.
Eine liebe Ecke zeigt die Arbeit von Frauen,

die 70 Jahre und darüber zählen! Ihnen
zur Seite werden die Arbeiten von Kindern
gezeigt und anschließend daran die Arbeiten
für das Kind.

Eine ganz besondere Note erhält unser
Amateurhaus durch die Sonderausstellung
von 20 Klöstern. Sie präsentieren sich

abgeschlossen und einheitlich und geben ein
vollständiges Bild von der Leistungsfähigkeit der

Frauenarbeit in der kirchlichen Kunst, wie wir
es noch nie Gelegenheit hatten zu sehen.

Es wurden von Zeitungen Wettbewerbe
für Frauenamateurarbeit gemacht. Diese
Wettbewerbsergebnisse werden ebenfalls
innerhalb unserer Gruppe ausgestellt! Herr Dr.
Kaufmann, der Redaktor der „Fortbildungsschülerin",

stellt Arbeiten aus. welche durch

diese angeregt wurden und ,,Le Journal de la
femme d'aujourd'hui" zeigt die Ergebnisse des

Wettbewerbs unter seinen Abonnentinnen.
Eine Jurh wird dafür sorgen, daß die

Ausstellung der Gruppe „Amateur" würdig
neben ihren Schwestergruppen bestehen wird!

Wenn die Besucherin in dieser Teilausstellung

Freude, Anregung und Befriedigung
findet, ist die Arbeit der Leiterinnen reichlich

belohnt! — Emmy Lang.

Die Frau im Kotelwesen.
Die Arbeit der Frau im Hotelwesen

darzustellen, fiel der Gruppe 7a nicht leicht. Wie
sollten die 38,434 in Speisesaal. Restaurant,
Bar, in der Lingerie .Wäscherei, in der Etage

und Zimmerdienst, in Küche und Economat
usw. arbeitenden Frauen zur Mitwirkung an
der Saffa herangezogen werden? Wie sollte
man aber auch diejenigen Hotels herausfinden,

welche von Frauen geführt werden? Gibt
es überhaupt Hotels, die ohne die Mitarbeit
der Frau existieren können? Männer- und
Frauenarbeit stehen in engster Berbindung
und Ergänzung zu einander.

Die Gruppe wußte guten Rat. Anstatt alle
Betriebe, in denen die Frau eine nennenswerte

Rolle spielt, zur Ausstellung einzuladen und
so hundert und abermal hundert Wiederholungen

zu riskieren, beschränkte sie sich auf eine
Geldsammlung, die unter allen Hotelfrauen in
der Schweiz durchgeführt wurde, und aus
deren Ertrag die hübsche, einheitliche Ausstellung

neben dem Terrassenrestaurant bestritten
werden konnte. In hübsch möbliertem Entime
und Hall sind durch Wandfries und durchleuchtete

Diapositive alle Arbeitsgebiete der Frau
im Hotel dargestellt. Als Gegenstück fällt das
Einzelbild auf, die einzige Arbeit darstellend,
welche in der Schweiz nicht von Frauen
geleistet wird! das Tragen von schweren Koffern.

Zahlenmäßige Angaben über Lohnverhältnisse

und über die Allgestellten in den verschiedenen

Abteilungen selbst ergänzen die bildlichen

Darstellungen.
Der schweizerische Hotelierverein ließ in

großen und kleinen Hotelbetrieben einen Film
aufnehmen über die Arbeit der Lehrtöchter,
der weiblichen Angestellten und über diejenige
der Leiterin selbst, der im Saffa-Kinohaus
vorgeführt wird.

So klein räumlich die Ausstellung der Frau
im Hotelgewerbe ist, sie läßt erkennen, daß dort
junge Mädchen zu einem aussichtsreichen
Berufe herangebildet werden und daß für Frauen
Erwerbs- und Aufstiegsmöglichkeiten vorhanden

sind, sofern es ihnen nicht fehlt an! richtiger

Schulung, Tüchtigkeit und Arbeitsfreude.
Z.

Die Bedeutung der Klassenlehrern
für unsere Mädchenschulen.

Von R. Göttisheim.
(Schluß.)

Hier einige Beispiele, - zunächst Fragen, angeregt

durch die Lektüre. Eine Dreizehnjährige frägt
mich eines Tages! „ich habe eben Fällst gelesen, nun
soll er nächstens im Stadtiheater aufgeführt werden,
— raten Sie mir hinzugehen oder nicht? Ich denke,

es handle sich um das Volksbuch von Dr. Faust
und stelle diesbezügliche Fragen. Nein, es ist der
richtige Goethesche Faust. Ich versuche zu ergründen,
was für eineil Eindruck die Lektüre gemacht hat
einen erschütternde». Ich rate! dann mußt du ihn
nicht vertiefen dadurch, daß du das Stück siehst. Du
tust mir sehr leid, daß du in eines der schwersteil
Mädchenjchickfale hast hineinblicken müssen, die es

überhaupt gibt. Versuche, es hinler dich zu legen, so

gut du kannst. ^ Die Mutter des Kindes — es ist
ein einziges — hat um die Lektüre gewußt, sie aber
nicht verhindern können. — Zwei andere Dreizehnjährige

überraschen mich mit der Bilte! Sagen «ie
uns. wie stellen Sie sich zur Frage des Selbstmordes
in Werther's Leiden? ^ Ich fürchte, ich habe ein
sehr dummes Gesicht gemacht im ersten Augenblick.
Es kam dann freilich heraus, daß sie das Buch nicht
selbst geleseil, sondern durch einen Vortrag zu dieser
Frage angergt worden waren. Die Aussprache war
dann sehr erfreulich. Aber Sie sehen, mit was für
Problemen unsere Kinder von heute sich schon

abquälen. Die Frage, ob man schwärmen dürfe, und ob

das gut oder schädlich sei, taucht im Fragekasten
immer wieder auf. Das gibt nun Anlaß zur Aussprache
darüber, was die Mädchen selbst unter Schwärmerei
verstehen, und wie es auf sie wirkt. Da kommen oft
die verschiedensten Seiten der Sache zutage, und wie
leicht ist es dann, die Mädchen selbst die richtige
herausfinden zu lassen! Sie haben in diesem Aller ja
alle die Sehnsucht nach einem Ideal, dem sie Gefühls-
opfer bringen dürfen! Gelingt es ihnen, dieses
Bedürfnis auf richtige Art zu befriedigen, so wird
ihnen unter Umständen große Hilfe dadurch. — Dann
die andere Frage! darf ein Mädchen in unserm Alter
— 1-t Jahre — einen Freund haben? Auch hierüber
Diskussion! Zum Schluß braucht man nur dies Eine
zu sagen! Ihr fühlt ja selbst am besten, ob diese

Freundschaft euch innerlich ruhig läßt, — wenn nicht,
so wißt ihr Bescheid. — Nach einer solchen Aussprache
fand ich einmal die Bitte im Fragekasten! Ich habe
einen Freund, das macht mich nicht unruhig. Aber
daß ich's meinen Eltern nicht sagen kann, das quält

mich. Bitte, helfen Sie mir doch zurecht! — Mit diesem

Mädchen habe ich dann unter vier Augen geredet,
und da kam eine ganz rührende Freundschaft mit
einem siebzehnjährigen Burschen zutage, fern von
irgend etwas Ungesundein oder gar Unreinem. Etwas
so Naives, daß ich vollständig beruhigt war nach dieser

Seite hin. Aber nun die andere Frage! warum
kann das Kind seinen Eltern nicht erzählen von diesem

Glück? - denn ein solches ist es für das seelisch
so feine Mädchen. Weil es weiß, daß man ihm mit
rauher Hand alles zerpflücken würde. Und doch schafft
das aufgenötigte Geheimtum ihm die innere Unruhe.
Ich frage, ob es denn «richt von seinem Freund lassen
könne, aus Rücksicht auf die Eltern. Nein, das kann
es nicht. Da biete ich ihm an, mit der Mutler einmal
über die Sache zu sprechen. Und nun ist alles gut.
Die Mutter ist überrascht, hat von allem keine
Ahnung gehabt, geht sehr fein auf meine Bitte ein. das
Kind jetzt nicht irgendwie zu erschrecken oder seinein
Verhältnis zu den« Burschen eine unfeine Bedeutung
unterzuschieben. Aber — ich merke wohl — etwas tut
ihr weh! daß ihr Kind der Lehrerin sich anvertraut
und nicht der Mutter. Ich begreife den Schmerz und
ich achte ihn. Denn das ist ein wichtiger Punkt, den
die Klassenlehrerin nicht aus den Augen lassen darf!
sie soll der Mutier nicht in ihre Rechte eingreifen, wo
immer es möglich ist. Im Gegenteil, sie sol! die Mutter

dazu erziehen — möchte ich fast sagen, ihre
Rechte auszunützen, zu gebrauchen.

Einmal kamen auch zwei Freundinnen zu mir
heim mit der Bitte, ihnen folgende Frage zu
beantworten! Es werden so viele junge Mädchen
verschleppt! was geschieht mit ihnen? — Ich stelle die
Gegenfrage! weshalb wendet ihr euch mit euerm
Anliegen «licht an eure Mutter? — Die Eine, ein keckes,

frisches Ding antworlete mir darauf! „Das werde
ich nie mehr tun. Ich habe Mutter nun zweimal
gefragt. und jedesmal dieselbe Antwort bekommen,
nämlich! bas geht dich noch gar nichts an, du bist
noch viel zu jung. Aber ich will nun einmal klare«,

Wein haben, die Ungewißheit «nacht mich unruhig."

- Und die andere, ein scheues, feines Kind aus
sehr konservativem Hause sagte errötend! „ich schäme
mich so furchtbar. Mutter so etwas zu fragen." —
Nachdem ich den Beiden klargemacht hatte, daß sie
ein Recht auf Wissen hätten, sobald das Nichtwissen
sie quäle, und daß es absolut nicht zum Schämen sei,

wenn man seine Mutter um Auskunst bitte, wies ich

sie eben neuerdings an ihre Mütter, indem ich ihnen
versuchte klarzumachen, daß es eben meinerseits ein
Eingreisen in die mütterlichen Rechte bedeute, wenn
ich ihnen Aufschluß gäbe. Es ist mir dann auch
geglückt, beide Mütter zu veranlasse«!, mit ihren Kindern

zu reden. Mir scheint, eine Reutter sollte dieses
Recht nicht aus der Hand geben, tut sie es, so
verliert sie unendlich viel in den Augen ihres Kindes.
Dies müssen wir Lehrerinnen den Müttern vielfach
klar machen, wenn sie es selbst nicht einsehen. Auch
in dieser Hinsicht kann die Klassenlehrerin viel tun,
z.B. in Elternsprechstunden, die sie wöchentlich
einmal abhält. Meist kommen ja nur die Mütter, aber
Sie glauben gar nicht, wieviel gegenseitige Hilfe aus
diesen Zwiesprachen erwachsen rann. Und der Gewinnende

ist doch meist das Kind. Freilich stößt man ja
auch etwa auf totale Verständnislosigkeit von seiten
der Mütter. Aber das darf uns nicht entmutigen,
immer wieder den Versuch zu wagen. - -

An, schwersten zu behandeln sind Fragen wie die
beiden folgenden, die nicht anonym gestellt und
deshalb jewesten unter vier Augen mit der Fragestellerin

besprochen worden sind. Die eine lautete! Was
muß ein Kind tun, wenn es im Elternhaus Dinge
sieht, die es als unrecht erkennt?, muß es dazu
schweigen oder darf es sich widersetzen? Die andere!
Muß ich meine Mutter lieben, trotzdem ich sie
verachten muß? - Da war die Antwort nicht einfach
zu gebeci durch ei»! „Du sollst!"! denn damit wäre
deni Kinde nicht geholfen gewesen, das schwer unter
den häuslichen Verhältnissen litt. Sie werden
entgegnen, daß früher manche Kinder unter ebenso
schweren Umständen aufwuchsen. Gewiß, aber das
Kind von heute ist sich ihrer bewußter, als man es

früher war! und wagt es, über sie zu urteilen. Wir
wissen und spüren es ja alle, wir Erwachsenen, daß
wir viel stärker als je der Kritik der Jugend
ausgesetzt sind. Und sie wagt es. sie offen auszuüben,
kein Autoritätsglaube hält sie mehr zurück. Und so

spricht das Kind heute auch leichter aus, worunter
es zuhause leidet. Auch da ist es unsere Pflicht, zu-
rechtzuhelfen, so weit wir können, wenn möglich mit
Beiziehung der Eltern, wenn nötig auch ohne
sie. Freilich sind dabei große Vorsicht, viel Menschenkenntnis

und viel Güte vonnöten, um nirgends weh
zu tun.

In unserer Schule erteilen meist Lehrer den
Naturkunde-Unterricht auf dieser Stufe. Aber ihnen
gegenüber scheue«! sich die Mädchen, gewisse Fragen zu
stellen. So baten sie mich neulich auch, ihnen zu
erklären. was Schwangerschaft bedeute. Es ist daraus
eine Stunde geworden, die mir anfangs bitter schwer
fiel, mich nachher aber beglückte, weil ich am Ernst
auf den Gesichtern der Mädchen und an ihrem Dank
fühlte, daß sie etwas Tiefes erlebt hatten.

Sie sehen wie die Klassenlehrern« unter llmstän-
den einspringen muß. wenn der Lehrer, einfach weil
er Mann ist, auf gewisse Dinge nicht eintreten kann.
Fehlt die Frau in einer Klasse, — wo holen sich dann
die Mädchen Antwort, wenn unter Umständen auch
die Mutter versagt?

Auch auf religiöse Fragen einzugehen, muß die
Lehrerin bereit sern. Wie viel Zweifel, wie viel ernstes

Suchen offenbart sich oft in den Fragen dieser
kB lb-Iährigen! Im kirchlichen Unterricht wagt das
Kind sich damit weniger heraus als in der Klasse,
wo keine pfarrherrliche Autorität ihm gegenübersteht,
sonder» ein anderer suchender Mensch, der ihn« aus
seinem eigenen Erleben heraus vielleicht zurechthel-
scn. ihm eine führende Hand bieten kann. Freilich ist
dabei von seiten der Lehrerin ein offenes und
unzweideutiges Bekennen ihres Standpunktes nötig.
Mit etwas Halbem ist dein Kinde in diesem Alter
nicht geholfen, auch nicht mit etwas Unsicheren«! es
verlangt ein Positives. Nach der Lektüre von Parzi-
val schrieb inir eine Schülerin in einein Aufsatz! Was
mir an Parzival so wohltut, ist sein freudiges und
unwandelbares Bekennen zu Gott. Wer wagt es
heute nach, offen sich zu Gott zu bekennen? 'Man
geniert sich ja einzugestehen, «na«« sei fromm. — Das
ist die typische Einstellung für dieses Alter, das in
so viele«, Dingen eben das Absolute braucht, sich heiß
darnach sehnt. „Abends vor dem Einschlafen, wenn ich
beten will, packt mich wieder und wieder der furchtbare

Gedanke! und wenn es nun doch keinen Gott
gäbe? Ich wünsche nichts heißer, als an ihn zu glauben,

und gelange doch nie zur vollen Gewißheit. Können

Sie mir helfen?" Ist solch tiefe Not eines
Kindes nicht erschütternd? Und solcher Notschreie
könnte ich noch manche vorlegen, deren
Beantwortung wohl «licht immer gelingt, aber allein schon
die Aussprache über diese Äengste und Zweifel
bedeutet für das Kind oft eine Erleichterung, eine
Hilfe.

Die angeführten Beispiele mögen genügen, um
die Bedeutung der Klassenlehrerin für unsere
Mädchen aufzuzeigen. Mehr und mehr sollte es zur
Regel werden, daß in allen Mädchenklassen wenigstens

die Fächer Deutsch und Geschichte in der Hand
einer Lehrerin liegen. In diesen Fächern gibt es
sich von selbst, daß man Fragen berührt, die'in die
Tiefe der Seele einerseits und in warme
Wirklichkeitsnähe andererseits führen. Und hier muß die
Frau zur Frau reden können, besonders in den Ent-
wickiungsjahren. Der Mann kann, mit dein besten
Willen nicht, denn heranwachsenden Mädchen das
geben, was es in jener Zeit braucht. Und will er es
dennoch verstlche«i, so verschließt sich ihm das Mädchen
mit der Erklärung, die mir kürzlich eine Sechzehnjährige

vorbrachte! „Man kann mit ihm nichts reden,
er kniet einem sofort auf die Seeie, und das ist
widerwärtig." -

Versuchen wir Lehrerinnen also einzudringen so

viel wie möglich in die Klassen, in denen das Mädchen

uns notwendig braucht. Seien wir uns dann
aber auch der hohen Aufgabe und der großen
Anforderungen bewußt, die an uns gestellt werden und
die wir an uns selbst stellen müssen.

Kinter die Kulissen schauen!
Geehrte Berichterstatterin!

Beim Lesen Ihres Berichtes! „Dies und das von
der Saffa" ist mir meine Wanderung durch die
verschiedenen Hallen wieder recht deutlich zum Bewußtsein

gekommen. Auch mir ist das Herz weit und
warn« geworden in der blauen Erziehung, reckst
innig gefreut habe ich mich an alle den«,, was unserer
Jugend heute in den Schulen geboten wird und
recht aufrichtig war mein innerster Wunsch, heute
Schülerin oder Lehrerin sein zu düiirfen. Ich freue
mich auch über das Lob, das Sie den Gewerbeschulen

spenden, als Gewerblerin weiß ich sie wohl zu
schätzen. Nun aber, mit obigem Lob, kommen Sie
ganz kurz auf das „Gewerbe" zu sprechen. Da rebelliert

nun mein Gewissen. Wenn mit dem „Gewerbe"
die Gruppe îì gemeint ist, so möchte ich Sie

bitten, einmal mit den Augen oder mit dem Herzen
einer erwerbenden Frau diese Halle zu durchwandern.

Beim Eingang spricht wohl die Eleganz der
feinen Genferfirma für guten Geschmack und
Leistungsfähigkeit dieses Hauses. Bald aber stehen wir
mitten in einem Labyrinth von Kleidern, Kissen.
Trachten, Spitzen, künstlichen Blumen etc., das uns
bedrückt und einfach kein schönes Gesamtbild
aufkommen läßt. Sofort ist man da geneigt, alles Gute
und Schöne abzusprechen. Sehen wir aber die
einzelnen Kojen genau, ohne Vorurteil an. Sehen wir
nicht in diesen Arbeiten den Geschmack unseres Volkes?

Diese Ausstellerinnen alle sind ja abhängig
von ihren Mitmenschen, sie arbeiten ums Brot, sie
richten ihren Geschmack nach demjenigen des Käufers

oder der Käuferin, sie müssen sich einstellen in
die Denkungsart der Bestellerin, ohne das bekommen

sie zu wenig oder gar keine Austräge. Ist es
da zum verwundern, wenn eine Schneiderin, die
vielleicht ihren kränklichen Mann und Kinder erhalten
muß, Pariser und Wiener Journale besitzt, um ja
jeder Kundin gerecht zu werden, um ja Brot für
jeden Tag zu haben? Wäre es das gerecht gewesen,
wenn die Leitung der Halle manche Ausstellen«!
ausgewiesen hätte, deren Arbeiten sie zu wenig sachlich

und künstlerisch gefunden? Da ist mir eine
kleine Episode im Sinn und Herzen geblieben. Bei
der Einräumung der Halle ist mir eine Tischdecke,
die schon bereit lag, aufgefallen, die ich selbstverständlich

nicht als Ausstellungsobjekt anerkannt
hätte. Wie aber die Erstellen,! vor mir stand, mit
ihren traurigen Augen im blasstn, bekümmerten
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k s. Safsa-Sondernum mke r

Die Kantine des „Volksdiensles"
Im Vordergrund das Büffet für die Selbstbedienung.

Gesicht, mit den kleinen, zarten Händchen, wahrlich,
niemand hätte den Mut gehabt, diese Arbeit
zurückzuweisen. Eigentlich mußte fast bei jedem Stand
eine große Tafel sein, worauf zu lesen wäre, unter
welchen Schwierigkeiten und Entbehrungen die
Ausstellerin ihr Auskommen finden muß. Da ist eine
Witwe, die früher gute Tage gehabt, nun aber mit
ihrer Hände Arbeit, mit Bemalen von Porzellan,
Bisjen etc. sich durchbringen mußt dort ist eine Tochter,

die mit Tulle- und Spitzenstopfen ihre schon

schwachen Augen noch ganz ruiniert; hier lernen
wir eine Frau kennen, die seit dem Tode ihres
Mannes, seit 4 Iahren, das Geschäft, die Fabrika-
tio» von Drahtsieben, weiter führt, sich selber mit
ihrer Familie erhält und auch andere, Arbeiter und
Angestellte ernährt. Wahrlich, unser soziales
Gefühl muß da nicht rebellieren, es darf sich entfalten,
indem wir uns die Mühe nehmen, die einzelnen
Sachen nicht nur nach dem Schein, sondern nach
ihrem Ursprung zu tarieren.

Wenn diese kurzen Worte Ihnen zeigen, daß auch
beim Gewerbe solche sind, die wohl die Mängel
sehen, diese aber mit tiefer sehenden Augen und mit
sozial denkendem Herzen entschuldigen, so ist schon

etwas erreicht. Glauben Sie ja nicht, daß wir den

hohen Wert der Schule nicht erkennen, vergessen Sie
aber auch nicht, daß das Erziehen im Gewerbe ein
anderes ist, als das Erziehen in der Schule, hier
darf die Lehrerin ihrer Schülerin geben, was gut
und wertvoll ist, dort muß die Erwerbende tun, was
dem Sinn der Käuferin entspricht und eben deshalb
dürfen wir die beiden Gruppen! „Erziehung und
Gewerbe" nicht miteinander vergleichen. M, K,

Ein letzws Mal:
Aus meinem Safsa-Tagebuch

Mit Ernst und Sammlung
will die Halle der W i s s e n s ch a f t Literatur
und Musik durchschritten sein. Denn die Wissenschaft

hat es gründlich genommen.
Gleich zu Beginn des Rundganges. keiner kann

daran vorüber, denn er darf nur hier eintreten, geht
aber auch daran vorbei, denn die hier aufgehängten

statistischen Tabellen „Die Welt der Frau in
Zahlen" fesselt das Auge und Interesse eines Jeden,
Ans Veranlassung der Saffaleitung hat nämlich das
eidgen, statistische Amt die hauptsächlichsten Zahle»
über die Stellung der Frau in. Volksganzen, in der
Familie und im Beruf aus den statistischen Erhebungen

ausgezogen und in überaus interessanten
graphische» Zeichnungen hier zur Darstellung gebracht.
Die Zeichnungen sind wirklich meisterhaft und der

lungen Künstlerin, die sie in Zusammenarbeit mit den
Statistikern ausarbeitete, gebührt alles Lob, Hier
gleich die interessante Tabelle über den F r a u en -

Überschuß, der — trotzdem mehr Knaben als
Mädchen geboren werden l>95 Knaben auf UM Mädchen)

schon zwischen 15 >8 Iahren mit 5999 beginnt,
im Alier von 22 24 Iahren NIMM und im Alter
von 25 29 Iahren 15 999 erreicht. Im ganzen gibt es
198 999 Frauen mehr als Männer.Das ist zum Teil
auch schon dadurch bedingt, daß wir eilte viel größere
Fraucneinwanderung vom Auslande haben als
Männerzuwanderung, es verhält sich wie etwa 9 zu
9, d, h, auf drei Männer kommen nahezu 9 Frauen,
Das durchschnittliche Heiratsalter der Mädchen
beträgt 25 Jahre, aber nur 12 von hundert kommen
zum Heiraten, Die allermeisten Mädchen müssen
verdienen, Auch von den verheiratet.» Frauen gehen
rund 49 1199 noch auf Arbeit,

Hier die Tabelle über den Familienauf-
b a u. Die Zahl der Hausfrauen, die an der Spitze
eines Haushalts stehen, beträgt 749 999, die Zahl der
Ehepaare mit 9 Kindern 199 999 eine erschreckend
hohe Zahl, die schlimme Schlaglichter auf unsere
heutigen Lebensanjchauunge» wirft; die Ehen mit
nur einem Kind sind nur um ein kleines höher!
149 999; mit zwei Kindern sind es nur noch 129 999

Ehen, und drei Kinder weisen überhaupt nur noch
87 999 Ehen auf. Entsprechend ist natürlich a uch die
Bevölkerungsabnahme,

Eine weitere Tabelle gibt die wichtigsten
Frauenberufe in Handel und Gewerbe, verglichen mit
der Zahl der darin beschäftigten Männer, Ganz deutlich

ist ersichtlich, wo die Frauen in der großen
kleberzahl sind, weitaus am meisten in der Spinnerei
und Weberei, dann folgen Damenschneiderin, Gaft-
hofgewerbe, Stickerei, Näherei, Kostgeberei usw.

Nebenan wird die wissenschaftliche Arbeit der
Akademikerinnen gewissermaßen in Praxis gezeigt.
Hier ist der ernste Demonstralionsraum, in dem
jede» Tag wissenschaftliche Vorträge und Demonstrationen

der akademischen Frauen stattfinden, die
immer sehr gut besucht sind und viel Interesse finden,
Elite gründliche wissenschaftliche Arbeit offenbart sich

hier und zeigt, daß auch die Frau durchaus auf der
Höhe der wissenfchaftlichen Aufgabelt ihrer Zeit ist.

Heute z, B. sprach Dr, Eva Lombard über ihre
ärztliche Frauenmissionstätigkeit in Indien. Sie
entrollte dabei ein Bild so tiefen Elends der indischen
Frau, daß man nur immer erschüttert sich fragen
mußte, ja, kann es denn solches geben? Ganz und
gar stimmt dieses Bild überein mit dem, was uns
kürzlich an dieser Stelle über das Buch von Miß
Mapo, „Mutter Indien" gesagt wurde.

Ueber das Liierarische in der Halle Wissenschaft
hat letzte Woche unser Feuilleton berichtet, wir dürfen

also hier mit gutem Gewissen unsere Schritte
etwas beschleunigen, nicht ohne einen schnellen Blick
in die stimmungsvolle Bibliothek zu werfen, wo die
Tausende und Tausende von kostbaren Büchern
beieinander sind und nicht ohne schnell des reizenden
Titelumschlages des Katalogs zu gedenken, der nach
einer Seite des Breviers der Johanna von Aarberg
gezeichnet ist, auch nicht ohne schnell in den hübschen
Klubraum des Lp cenms hineinzuguckcn.

Im Gange „hängen" die Journalistinnen, Auch
hier steckt eine Riesenarbeit dahinter, wiederum mit
wissenschaftlicher Gründlichkeit vorgenommen. An
959 Zeitungen sind Fragebogen ausgesandt worden,
um die Mitarbeit der Frauen an der schweizerischen
Presse zu erfahren, 221 Zeitungen haben geantwortet,

189 haben sich nicht die Mühe dazu genommen.
Diese große Umfrage Hai die Zahl von 7> 4 B e r u f s-
j o tt r n a l i st i n n e n ergeben, Z e i ch n e n d e Re-
daktorinncn an Tagesblättern gibt es allerdings
nur eine einzige, und das ist Fräulein Dr, Ella
Wild an der Neuen Zürcher Zeitung, Berufsjournalistinnen

sind tätig in Aarau 1. St, Gallen 2, Tes-
sin 9, Neuenburg 9, Basel 9, Bern 19, Freiburg 1,
Graubiinden 2, Waadt 9, Luzern 4, Genf 4, Zürich
15, Die Zahl der gelegentlichen Mitarheite-
rinnen hingegen ist bedeutend größer! 9.41, Die Zahl
der Schweizer Frauen, welche eine Zeitung lesen, und
wenn es auch nur ein bescheidenes Blättlein ist, wird
auf etwa l 471 999 geschätzt. Die Mitarbeit der Frau
am Zeitungswesen steht also zur weiblichen Leserschaft

noch in gar keinem Verhältnis,
Keiit Wunder, wen» es mit unserer Frauenbewegung

so langsam, langsam vorwärts geht. Ehe sich

nicht hier die Frauen zu einer vermehrten Mitarbeit
aufraffen, ehe wird es kaum besser werden. Denn so

lange die Presse zum allergrößten Teil vom Manne
beherrscht wird, dein man nur zum kleinsten Teil die
Selbstlosigkeit wird zutrauen dürfen, daß er von
einem andern als seinem männlichen Standpunkt
aus schreibt, ja er wird es überhaupt kaum können

eher wird es nicht rasch besser werden.
Treten wir noch schnell in den Rcpräsentations-

raum ein, den sich die Akademikerinnen hier geschaffen

haben. Voll ernster Stimmung! An der Wand
die vier schönen Gestalten von Dora Lauterburg!
die vier Fakultäten, Rechts und links die
wissenschaftlichen Arbeiten einzelner Akademikerinnen,
akademische Berufsbilder - ungemein wertvoll für den
akademischen Nachwuchs — und hier die mühsame
Laufbahn der Theologin, Wo noch immer in der
Saffa ich der Mitarbeit der Frau in der Kirche be¬

gegnet bin imnier eigentlich wieder das gleiche
betroffene Erstaunen, daß die Kirche es der Frau so

außerordentlich schwer macht, in ihrem Dienste nutzn

arbeiten, sie, in der ihr Oberhaupt doch gesagt
hatt Hier ist weder Mann noch Frau!

In der Hauswirtschaft.
Hier herrscht immer ein solcher Andrang, daß

man es als eilten wahren Glücksfall betrachten darf,
weitn man einmal hineinmischen kann.

Nun, ich habe es endlich erwischt endlich, denn
ich war doch gerade auf diese Abteilung so sehr
gespannt, Leider habe ich nicht alles gesunden, was
ich suchte. Freilich, wenn man die beiden Ausstellungen

von Stuttgart vom letzten Herbst und „Heim
und Technit" in München gescheit hat, so ist man
etwas verwöhnt.

Zwei Dinge spüri man hier nuit sehr deutlich.
Einmal, daß in unserer Schweiz starke und bewußte
Hausfrauenorganisationen noch fehlen, die das ganze
Gebiet der Hauswirtschaft konsequent durchgearbeitet

hätten. Das könnte natürlich nur das Ergebnis
jahrelanger systematischer Arbeit und eines
Zusammentragens von vielseitigen Erfahrungen sein und
kann nicht nur von dieser oder jener Gruppe auf
eine Ausstellung hin schnell geschaffen werden,
wenn auch noch so viel guter Wille am Werke ist.

So ist z, B, keilie einzige der ausgestellten
Küchen so straff durchgearbeitet, wie ich sie in München
und Stuttgart gesehen habe. Z, B, die beiden
Küchelt der Zürcher Hausfrauengruppc! Die eine für
sogenannte „bessere" Verhältnisse fwieviele find
übrigens in solchen „bessern" Verhältnissen, die sich

allein eine Spüleinrichtung von über 1999 Fr,
leisten können?) ist nach meinem Empfinden für den
weitaus größten Teil der Besucher nur eilt Schaustück.

aber nicht eigentlich ein Muster, wie man es
machen soll, Sie ist überladen und gemahnt noch
etwas allzusehr an die Prunkkiiche früherer Zeiten,
sogar die glänzenden Pfannen auf dem offenen Ge-!

stell in der Ecke fehlen nicht. Wie darf man sich so

etwas in einer als Muster dienen wollenden Küche
noch leisten, wo doch heute oberster Grundsatz lautet!

Alles staubdicht verschließen! Daß man die
Pfannen griffbereit bei der Hand habe? Sind sie

im Pfannenschrank, der direkt neben dem Herde
stehen sollte, nicht eben so griffbereit? Und wieviele
wohl können sich einen Marmortisch leisten? Und
hat man hier so wie auch in allen andern Küchen
denn nirgends an eine zahlreiche Familie gedacht.
Die Tropfbretter für das gespülte Geschirr sind ja
alle viel zu klein. Das gibt eine schöne Beige Ee-
ichirr - gnade Gott, wenn die auf den glatten
Brettern ins Rutscheu kommt!

Die amerikanische Küche ist vielleicht besser! Ich
trete ein, Schau an. da ist ja der bekannte Küchen-
schrank aus den Büchern von Mrs, Frederick,, das
Urbild von sovielen ausgezeichnet ausgedachten Kü-
chenschränken, wie ich sie in Stuttgart und München
nun gesehen habe und an die kaum einer der hier
ausgestellten heranreicht. Aber eben, wie sehr ist
Mrs, Fredericks Küchenschrank von der deutschen
Industrie bereits umgearbeitet und überholt worden!
Ich biit etwas ernüchtert, Ueberhauptt Anordnung
des Herdes, des Vorratsschrankes, des Buffets, all
das läßt jene zwingende Logik vermissen, die ein
genau durchdachter Arbeitsvorgang erforderte. Das
beste, was an Rationalisierung eigentlich zu sehen ist,
stammt aus Deutschland, sind die Tafeln aus Erna
Meyers Buch,

Damit komme ich auf das, .was ich von Anfang
an fürchtete, daß nicht oder nur sehr spärlich vertreten

seilt werde! Eine gute systematische Zusammenstellung

arbeitsparender Geräte in der ganzen
Vielseitigkeit und Auslese, wie sie heute schon vorhanden

ist, Mail kann hier weder dem Gruppenkomitee
noch der Saffaleitung einen Vorwurf dafür machen.
Unsere einheimische Industrie hat ihnen die Hände
gebunden. Es bleibt nach wie vor höchst bedauerlich,
daß sie sich hier so eng und klein zeigte, wo sie doch
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Schweizer Frauenblall «

andererseits auch wieder so großzügig sich erwiesen
hat wie in der Halle der Industrie, Es ist eine
unbestrittene Tatsache, daß die Kllchenindustrie des
Auslandes, namentlich Amerikas und Deutschlands,
der unsrigen weit voraus ist. Durch diesen
wirtschaftlichen Chauvinismus sind die schweizerischen
Hausfrauen um die Möglichkeit gekommen, das Beste

und Rationellste kennen zu lernen, das es auf
diesem Gebiete bereits gibt.

Ich möchte aber nicht nur kritisieren, sondern
auch gerne anerkennen, was anzuerkennen ist.
Namentlich die große und treue Arbeit unserer
vielgestaltigen Haushaltungsschulen, private und öffentliche,

die sich hier allüberall offenbart. Von Interesse
sind auch die verschiedenen Versuche zur

Wohngestaltung, das Zimmer der alleinstehenden Frau,
das mit sehr viel Liebe vom Berner Hausfrauenverein

ausgedacht worden ist — wie spürt man hier
in der überaus geschickten Kochnische Hand und Sinn
der Frau! die Vierzimmerwohnung von Lux Euyer
„Wieviel oder wie wenig braucht es, um seine Wohnung

behaglich einzurichten?", sowie die Wohnung
der alleinstehenden Frau von Fräulein Neuen-
schwander, die ebenfalls mit viel Liebe ausgedacht
ist — namentlich die Küche — und von dem großen
Heimbedtirfnis auch der alleinstehenden Frau zeugt.

Reizend ist auch die kleine Koje „häusliche
Erziehung", Ganz sicher gibt sie den Eltern, die hier
scharenweise eintreten und die laufenden Bilder mit
Aufmerksamkeit verfolgen, wichtige und gute Anregung,

wie man es machen und wie man es nicht
machen soll.

Und zum Schluß das „Heim der Vündnerin",
das die Krauen aus allen Talschaften Bündens zu-
sammengesteuert haben! Es ist aber auch schön.
Und rings an den Wänden, an den Fenstern, auf
den Betten, in dem großen schönen Bündnerschrank,
im Vestibül liegt und hängt das Resultat vieler
fleißiger Frauenhände i Die Woll- und Baumwollweberei,

die in den Tälern Bündens wieder eingeführt

und etwas Verdienst bringen soll. Die Frauenschule

Thur geht hier überaus verdienstvoll und
planmäßig vor, Sie erteilt nicht nur den mechanischen

Webunterricht, sondern sie leitet auch die Frauen
zu guter und künstlerischer Arbeit an und stellt

überhaupt die ganze Handweberei unter wohlerfahrene,

künstlerische Leitung, Das ist ungeheuer viel
wert, wieviel, das sieht man in der
Heimarbeitsausstellung, wo alle Arbeiten sofort
ausfallen, die von einer künstlerisch geschulten
Zentralstelle aus geleitet werden, wie z. B, die Walli-
ser Schafwollwebereien, oder die Leinenweberei des
Berneroberlandes oder die Spitzenklöpplerei von
Coppct und des Gruyère,

Finale.
Die Zeit ist nahezu um und bald werde ich mein

Saffa-Tagebuch zuklappen und auch dieses große
einzigartige Erlebnis zu dem Vergangenen legen
müssen.

So manches ist ungesagt geblieben, das ich so gerne

noch berührt hätte. Wie gerne hätte ich z, B, über
unsere schöne Heimarbeitsindustrie noch
einiges gesagt, wie ich sie liebe, diese schönen, soliden
und so geschmackvollen Walliserwebereien aus der
heimatlichen Schafwolle, oder die prächtigen
Leinenwebereien aus dem Berneroberland, dem Haslital,
dem Simmental oder Saanental, die in ihren schönen,

alten Mustern stets eine Augenweide sind oder
die seinen Klöppelspitzen von Lauterbrunnen und
MUrren oder von Coppet und der Gruyère, die so

viel künstlerischen Geist atmen, Sie alle stehen — das
bemerkt man auf den ersten Blick — unter guter

künstlerischer Beratung und Leitung und das ist
ungeheuer wichtig. Denn nur dadurch wird sich die
Heimarbeit halten und entwickeln können, wird sie
den etwas hohen Preis rechtfertigen, den nun einmal

Handarbeit bedingt.
Gerne hätte ich auch noch ein Wort von unsern

tapfern H a n d e l s a n g e ste l l t e n gesagt, von den
Bürolistinnen und Ladenangestellten, die ihre
Ausstellung so trefflich und so witzig organisiert haben;

gerne auch ein Wort von unfern Post- und T e-
l e p h o n a n g e st e l l t e n, die Tag um Tag in
unermüdlicher pflichttreuer Arbeit die Zuverlässigkeit
eines von Frauen geleiteten Postbureaus beweisen,
selbst wenn es einen so großen Post- und Eeldverkehr
zu bewältigen hat wie unser Saffapostbureau;

gerne noch ein Wort von der wunderschönen P a -

rameute n aus st ellung unserer Klöster, vor
der man nicht ohne tiefe Rührung der vielen frommen

Frauenhände gedenkt, die in einsamer
Weltabgeschiedenheit diese Kunstwerke — denn das sind sie

unzweifelhaft — geschaffen haben;
gerne auch noch ein Wort über die Ausstellung

unserer Auslandschweizerinnen, deren eine jede ein
Stück ihres Gestaltens atmet und denen wir wenigstens

einen herzlichen heimatlichen Gruß über alle
Grenzen hinweg schicken möchten, hin nach Belgien,
nach England, nach Oesterreich, nach Deutschland,
Italien usw, —

Aber die Sasfa neigt ihrem Ende zu und mein
Tagebuch nähert sich seiner letzten Seite,

Noch einmal ein Rundgang durch die buntbewegte
Stadt unserer Hallen, durch die Tag um Tag das
immer gleich große Getriebe der Menschenmassen sich

bewegt, noch einmal ein Gang um die in schönster
Blüte stehenden Gärten unserer Gärtnerinnen, die
leuchten und flammen und blühen in tausend bunten
Farben, daß das Auge sich nicht satt sehen kann an
ihnen,

noch einmal ein einzig umfassender Blick aus alle
die bunte farbige Pracht — ein Blick, der alle Schönheit

und allen diesen ganzen großen Reichtum in sich

hineintrinken und für immer festhalten möchte
und dann ein stilles Schließen meines Heftes!
Ein großes, großes Dankgefühl — ein Gelöbnis,

immer und unentwegt sein Bestes zu geben, sein Ganzes

einzusetzen — und dann ein bescheidenes
Wiederzurücktreten in den Alltag, eine Wiederaufnehmen
seiner täglichen Kleinarbeit — aber durchleuchtet und
beglückt in dem einen großen Bewußtsein! Unser
Volk ist mit seinen Frauen! Zu Tausenden und Hun-
derttausendcn hat es das bewiesen. Und wie wird es
da fehlen können! Wie lange der Weg noch sein wird,
welche Aufgaben die Zeiten wieder neu von uns
fordern werden, wir wissen es nicht und vermögen es
noch nicht abzusehen. Aber eins wissen wir heute
sicher! Die Zeit einer schönen, befreiten Menschlichkeit
wird auch für uns Frauen kommen, die Zeit, wo wir
neben den Mann hintreten in einer schönen
Selbstverständlichkeit, in einer beglückenden Lebensknme-
radschaft im kleinen sowohl wie im großen, im Kreise
unserer lieben kleinen Familie wie im größern unseres

Volkes, Ein treues Hand-in-Hand gehen wird
es einst sein!

Etwas, auf das wir Frauen einfach
stolz sein dürfen

und von dem in unserer letzten Sasfanummer einfach

noch gesprochen werden muß, das sind die von
unsern Frauen geleiteten Verpflegungsstätten, die
die Tausende und Tausende von Besuchern speisen,

die jeden Tag in die Sasfa strömen und müde und
hungrig vom vielen Schauen und Stehen sich an
ihren Eingängen drängen. Man muß diesen
Andrang gesehen haben, um einen Begriff zu bekommen
von der gewaltigen Arbeit, die hier bewältigt wird.
Und jedes in seiner Art erfüllt seinen Zweck auf
das allerbeste, das alkoholfreie Restaurant wie die
Kantine oder die Ktichlistube, Jedes hat Großbetrieb,

in allen ist es warm und gut und behaglich,
Blumen allüberall, die Tische immer sauber gedeckt,
nirgends auch nur eine Spur von diesem widerwärtigen

Festhüttenbetrieb, der sonst leicht so großen
Veranstaltungen anhängt.

Das alkoholfreie Restaurant z. B, ist
in seinem warmen roten Ton, in den fröhlichen
Bändern, die in hübschen Ornamenten der hohen
Decke entlang laufen, trotz aller Größe ganz einfach
ein intimer, behaglicher Raum, An kleinen Einzeltischen

kann jedes für sich sitzen, wenn es das Alleinsein
wünscht, oder zu andern, wenn es ihn zu

Gesellschaft drängt. Es ist eine Atmosphäre von Wohnlichkeit

und Behaglichkeit um einen, wie sie eben
nur Frauenhände zu verbreiten vermögen. Und dazu
der hübsche Service! Direkt elegant! Das schönste
Silber hat sich der Zürcher Frauenverein für die
Saffa zugetan, um ihr ja auch alle Ehre zu machen.
Und jeden Abend ist irgend etwas los. Aber am
meisten geschätzt sind die fröhlichen Tanzabende. Da
dreht sich das Jungvolk und kann nicht genug
bekommen und die Zuschauer freuen sich und ich denke,
wie klug doch der Zürcher Frauenverein handelt,
daß er auch diesem Bedürfnis der Jugend entgegenkommt,

denn wie anständig und wie harmlos geht
es hier in dieser sauberen, von keinem Alkohol
'verunreinigten Luft zu. Und man ist modern — für
absolute Gleichberechtigung!, denn!

„Auch Damen engagieren,
Niemand tut sich genieren,
Doch hat sie dann die Pflichten,
Den Zwanz'ger") zu entrichten."

heißt's vorne an der Balustrade,
Das ist auch noch eine Aufgabe unserer zahlreichen

„Alkoholfreien" und der Gemeindestuben,
unserer Jugend einen Ort zu schaffen,, wo sie sich dieses

natürlichen und so geliebten Vergnügens in aller
Sauberkeit freuen darf.

Ein Blick hinter die Kulissen dieses Riesenbetriebes

ist ganz besonders interessant. Eine prachtvolle

elektrische Kochanlage findet allgemeine
Bewunderung, Es wird nicht mehr in diesen Riesenkesseln

gekocht, nicht mehr diese Massenkocherei, die
einem schon zum vornherein den Appetit nimmt,
sondern in kleineren von höchstens SV—kW Litern
Inhalt, um möglichst den Feingeschmack der Speisen

zu erhalten. Eine große elektrische Bratpfanne
bildet das Entzücken des Küchenchefs und in
elektrischen Backöfen wird der tägliche Riesenbedarf an
Patisserie aller Art selbst hergestellt. Und riesige
Ventilatoren saugen alle Kochdünste ab, sodaß man
nie jenen unangenehmen Eßgeruch in der Halle hat.

Einige Zahlen? Das Alkoholfreie Restaurant gibt
täglich etwa 2VVV—2SV0 Mittagessen ab, im Zelt-
buffet dazu noch etwa KW—1VNV Eintopsgerichte, es
braucht täglich etwa 400-SW Kilo Fleisch, etwa 2SW
Weggli, 1kW SaffawUrste, 2VW Stück Patisserie,
2SV Kuchen und Wähen, Im Zeltbuffet geht es von
lk Uhr morgens bis 7 Uhr abends ununterbrochen
am Buffet vorüber, die Zahl der Besucher dürfte
hier wohl an die 35VV täglich betragen und im
Restaurant und Zeltbuffet zusammen 8 bis 1V WV
Personen täglich! Ist unsere Fräulein Hirzel mit ihrem

*) Den Tanzzwanziger nämlich.

Stab von 15V Angestellten nicht eine prima
Geschäftsfrau, daß sie diesen Riesenbetrieb so glänzend
bewältigt? In der Halle der Industrie müßte ihr
an der Wand der selbständigen Geschäftsfrauen
eigentlich ein Ehrenplatz eingeräumt werden.

Die Kantine, die der „Volksdienjt" für die
Saffa in Regie betreibt, und ursprünglich nur für
die Angestellten mit SW Personen angelegt war,
hat ebenfalls fast, ja mehr als den doppelien
Betrieb zu bewältigen. Sie ist eine wahre Wohltat für
die einfacheren Leute, die zu unserer großen Freude
— ich sage schon zu „unserer", so sehr bin ich schon
mit der Saffa verwachsen — ebenfalls in großer
Zahl in die Saffa kommen, in der Kantine eine
Suppe essen und wieder gehen, dankbar und
gesättigt, Alles ist so freundlich hier, natürlich nicht
so elegant wie im alkoholfreien, aber die Tische
sind immer sauber gedeckt, immer appetitlich und
immer ist ein fröhlicher Ton, Denn hier ist das Volk!
Oft bin ich hier neben ganz einfachen Frauen gesessen,

die von weither gekommen sind, einmal ihrer
dreißig bei schlechtem Wetter per Auto über drei
Stunden weit vom Jura her. Und dann sind vor
allem die Schulen hier. Vom 1.—17, September waren

bereits 134 Schulen mit K8VV Personen da, am
12, September allein waren es 1K Schulen mit 770
Schülern, Manchmal geht es da zu wie an einem
Kinderfest, Kam ich da letzthin nach der Kantine
und hörte schon von weitem fröhliche Blechmusik, Ei,
dachte ich, was ist heute in die Kantine gefahren,
daß sie so übermütig ist, haben sie sich denn eine
Musik zugetan? Und wie ich hinein komme, richtig
das schönste Blechmusikkonzert, Es war die Knabenmusik

des Iugendkorps von Viel, des ehemaligen
Kadettenkorps des Vieler Progymnasiums, das mit
seiner ganzen Schar, SW Knaben stark, in die Saffa
gekommen war und nun den Kantinengästen ein
Konzert ums andere gab. Dazwischen wieder ein
Lied aus den fröhlichen Knabenherzen, oder ein
Trommelwirbel, — dazu eine Freude bei Groß und
Klein — nein, dachte ich, unsere Saffa wird da ja
zum allerschönsten Volksfest.

Hier in der Kantine wie auch im Zeltbüffet
herrscht Selbstbedienung, Das ist nämlich nicht nur
etwas sehr profitables und spart Personal, sondern
auch etwas sehr lustiges, denn da kann man ganz
nach seinem Herzen unter all den vielen guten Dingen

auslesen, die hier in langer Reihe auf dem
Büffet vor einem ausgebreitet sind und an denen
man entlang wandert, sein Tablet auf den
Nickelstangen vor sich herschiebt und es belädt mit dem,
was man sich ausliest. Mit rührender Geduld sind
freundliche Geister da, die den oft unbeholfenen
Händen zu Hilfe kommen und ein Unglück in
Gestalt verschütteter Suppe vermeiden helfen.

Auch hier einige Zahlen? Der Volksdienst gibt
täglich seine 12VV Mittagessen ab, statt der vorgesehenen

SW, dazu etwa ivvv Liter Suppe extra, er
braucht täglich etwa 250 Kg, Fleisch; gibt es
Kartoffeln — gleich seine KW—7W Kilo seine prächtige
Reibmaschine besorgt das Schälen dieser Riesen-
menge); Weggli etwa 11VV—1SVV per Tag, Schin-
kenbrötli etwa 3VV, Brot 18V—2W Kilo. Kaffee 2VV

bis 2SV Liter usw. Alkoholfreier Most sind in der
ersten Hälfte allein gegen 1VVVV Liter gebraucht
worden.

Und die Küchlist übe, die Fräulein Gfeller,
die bekannte Leiterin der bernischen Kllchlistuben,
ebenfalls für die Saffa in Regie führt? Auch sie ist
ein Prachtsbetrieb, Groß, hoch, hell, luftig, mit
Terrassen, die rings herum laufen und reizende Blicke
auf das Ausstellungsgelände gewähren — so um
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7 k. Safsa-Sonöernummer
4 Uhr herum ist kein Platz mehr zu finden, an den
Büffets stehen in langen Reihen die Serviertöchter,
die auf die Küchlein warten, die eben frisch aus der
Pfanne kommen und so herrlich knusperig schmecken:
die Strüebli, Eieröhrli, Käschiichli, Apfelküchli und
wie die guten Sachen alle heißen. In zwanzig großen

Küchlipfannen, die teils elektrisch, teils mit Gas
geheizt werden, wird ununterbrochen gebacken, große

Ventilatoren saugen allen Schmnlzdampf ab, so

daß in der Halle trotz der vollständig offenen Küche
nicht die Spur eines Backdampfes zu spüren ist. Es
ist ein gar lustiges Zuschauen, wie die fleißigen
Köchinnen an den vielen Pfannen Küchlein um Küchlein

einlegen, Strüblein um Strllblein. „Heit Ihr
en Ahnig, wie viel mer Oepfel im Tag bruched für
euseri Kllchli?" frag mich eine mitten aus aller
heißen Arbeit heraus. Ich riet „einen halben
Zentner?" „214", sagte sie triumphierend. Und liebe
Leserin, wieviel glaubst Du wohl, daß an Mehl zu den
1000 Kuchen und all den guten Sachen gebraucht
wird? Wieviel von dem ausgezeichneten Kaffee?
Wieviel Butter — denn es wird nur mit ausgesottener

Butter gekocht —? Nun — die Küchlistube
verbraucht täglich etwa einen Zentner gemahlenen

Kaffee, etwa 4 Zentner Mehl, ca. MV Eier,
2000 Liter Milch, IM Liter Rahm, 120 Kilo
ausgesottene Butter usw. Ein ganz respektabler Umsatz,
nicht wahr? Kein Wunder, wenn an guten Tagen
der Besuch bis auf 10 000 Personen steigt.

Nein wirklich, ich habe vor dem unheimlichen
Organisationstalent dieser drei Frauen, die unsere
Leserinnen der heutigen Nummer im Bilde sehen,
einen ungeheuren Respekt. Besser hätten sie ihre
Arbeit an der Saffa wahrlich nicht ausstellen
können, als indem sie sich eben gerade selbst hinstellten
und sich im täglich praktischen Dienst erprobten. Sie
haben die Probe glänzend bestanden und wenn die
Saffa einen Preis auszuteilen hätte, müßte ihnen
sicher der erste zuerkannt werden. Aber was noch

wichtiger ist — sie haben den Gedanken der alkoholfreien

Bewirtung Tausenden und Hunderttausenden
vor Augen geführt, ihnen gezeigt, wie froh und schön
und gut, wie sauber und anständig es sich ohne
Alkohol leben läßt und das ist sicher nicht das geringste.

Von Tagungen in der Saffa:
Die Luzerncrinnen und Innerschweizerinnen

haben mit Sing und Sang und romantischem Spiel
aus der Sempacherzeit von Frau Winkler-Leu und
einem Einakter von Frau Denpse Dunant „Föhn"
die vierte Berichts woche eingeleitet. Auch
dieser Abend war wieder etwas für sich. So zieht
Kanton um Kanton an uns vorbei, jeder ein Stück
Eigenart und Eigenleben offenbarend.

Im Rahmen des

Verbandes für innere Mission und christliche Liebes¬
tätigkeit,

der als eine Fortsetzung der Stockholmer Konferenz
für praktisches Christentum letztes Jahr sich bei uns
bildete, sprach sodann am Mittwoch Fräulein E. Zell-
weger aus Basel über: Recht und Bedeut u n g

einer evangelischen Frauenbewegung.
Daß der Verband einer Frau ein solches Thema
überbindet. ist Fräulein Zellweger ein Beweis, daß er
glaubt, daß es Recht und Pflicht der evangelischen
Frau sei, an der Bewegung der Frauen teilzunehmen.

Und die evangelischen Frauen ihrerseits haben

i

Fräulein Gseller
Leiterin der Küchlistube

durch ihre Mitarbeit an der Saffa gezeigt, daß auch
sie gewillt sind, sich hineinzustellen in den Zusammenhang

aller Frauen und ihren Platz neben ihren
Schwestern einzunehmen. Es hat ja allerdings lange
gedauert, bis sich die christliche Frau getraute, zur
Ueberzeugung zu kommen, daß sie für das allgemeine
Stimmrecht eintreten solle und dürfe, ja daß dies
ihre Pflicht sei. Schmerzliche Erfahrungen haben sie

dazu geführt, denn sie hat gesehen, wie aussichtslos
der Weg der Petition ist. Sie möchte Einfluß
gewinnen auf die Gesetze und auf die Justiz. So lange
die Frauen völlig rechtlos sind, so lange fühlen sie
sich in ihrer Gesamtheit als zu den Gedrückten und
Entrechteten gehörend und warten gerade als Christen

auf den Tag der Gerechtigkeit.

„La Journée romande"
vom Donnerstag war der Tag unserer Welschen,
allenthalben hörte man nur noch französisch. Aber man
freute sich, freute sich ungeteilt, daß auch sie sich so

stark eingefunden hatten. Und sie haben sich wahrlich

Mühe genug gegeben, an unserer Saffa etwas
Vollwertiges zn bieten und neben den übrigen
Kantonen ehrenvoll zu bestehen. Die F r e i à u r ge -

rinnen haben gleich ihr ganzes Orchester und über
180 Kinder mitgebracht, um uns das reizende Früh-
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Wirtschaften

lingsspiel von Iacgues-Dalcroze „Le Jeu du Feuillu"
vor Augen und Ohren zu bringen — ein in seiner
Zartheit und in seinem Liebreiz vielleicht etwas langes

doch sehr reizendes Spiel. Die Neuenburge-
ri n n e n brachten ein Stück Alt-Neuenburg „Travaux

et Jeux de nos Aieules" auf die Bühne,
gedichtet von Mme. Gagnebin und in Musik gesetzt und
dirigiert von Mme. Aeschlimann-Rochat (selbstverständlich,

daß die „Aieules" nur in der wunderhübschen
und kleidsamen Neuenburgertracht auf der Bühne

erschienen). Und die L a u s a n n e r i n n e n
endlich boten uns ein Stück aus dem Iacgues-Dal-
crozschen Festspiel zum eidgenössischen Sängerfest in
Lausanne vom heurigen Sommer — begreiflich, daß
auch die Wogen vaterländischer Begeisterung dann
recht hoch gingen. Aber herzlich freute man sich dieser
warmen und begeisterten Atmosphäre.

Und nun folgen sich die Tagungen wieder Schlag
auf Schlag. Freitag Vormittag die

„Taguna der Bernersrauen zu Stadt und Land",
eine Tagung voll bedeutsamen Interesses, denn sie

brachte die Erweiterung des bisher städtischen bernischen

Frauenbundes nunmehr zu einem kantonal-
bernischen Frauenbund. Die Zusammenarbeit auf die
Saffa hin hatte diesem Gedanken wertvolle Vorarbeit

geleistet. Fräulein Neuenschwander. Präsidentin
des bernischen Frauenbundes, fand in ihrem
Eröffnungswort eindringliche Worte für die Notwendigkeit

eines solchen starken Zusammenschlusses von

Frau E. Züblin-Spiller
Präsidentin des „Volksdienstes"

Stadt und Land und zweifellos bedeutet er etwas
ganz Unschätzbares, das auch in andern Kantonen
seine Nachahmung finden sollte.

In einem einläßlichen Referat verbreitete sich
sodann Herr Regierungsrat Dllrrenmatt über das kirchliche

Frauenstimmrecht im Kanton Bern, indem er
die Ergebnisse einer Umfrage verwertete, die der
bernische Kirchenrat bei seinen 100 Kirchgemeinden
darüber veranstaltet hatte. Es war eine überaus
interessante Arbeit und zeigte zur Genüge, wie es eben
immer wieder an den Frauen ist, sich ihre Rechte
nicht nur zu erarbeiten, sondern auch immer neu zu
verdienen.

Im
konsumgcnossenschastlichcn Frauenbund,

der nachmittags zu einer Tagung im Kongreßsaal
zusammentrat, verbreitete sich Frau Misteli aus
Aarau in von tiefer Ueberzeugung getragenen
Ausführungen über Frauenarbeit und Frauenaufgaben
innerhalb der genossenschaftlichen Bewegung,

vor allem die Erziehung der Frauen zu
bewußten Wirtschafterinnen und Verbraucherinnen.
Unzweifelhaft, daß auch hier noch große, wichtige
Frauenaufgabcn liegen.

Der Samstag sodann brachte den mit Spannung
erwarteten

Fraucnberusstag,
den Herr Regierungspräsident Ioß mit einem
sympathischen Eröffnungswort einleitete. Frau Elättli
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führte das Tagespräsidium und wußte zu den Referaten

manch trcfslich ergänzendes Wort zu sagen.
Ueber „die Einführung des Mädchens in das
Berufsleben" sprach zunächst Fräulein Murfet in
gewohnter Beherrschung des Stoffes. „Den rechten
Menschen an den rechten Platz", das gilt auch für das
Mädchen, damit es in feiner Arbeit froh werden und
etwas darin leisten kann. Das ist auch für die
Unbegabten möglich in der angelernten und auch
ungelernten Fabrikarbeit, darum gilt es für die Berufsberatung.

auch diesem Gebiete erhöhte Aufmerksamkeit
zu schenken.

Einige weitere interessante Referate boten wertvolle

Einblicke in verschiedene Frauenberufe und
Frauenberufsfragen, so in den Beruf der „Directrice"
und der „Modistin", in die „Haushaltlehre vom
Standpunkt der Hausfrau aus" und in das„Frauen-
studium". das in Frau Dr. Zollinger. Zürich, eine
berufene Darstellerin gefunden hatte und in dein
Wunsch gipfelte, es möchte auch dem Mädchen
vergönnt sein, als freier Mensch zu dem aufzustreben,
was seiner Anlage und seiner Eigenart entspreche.

Der Sonntag Vormittag endlich brachte die
Tagung des

Schweizerischen Verbandes sür Berufsberatung
und Lehrlingssürsorge

mit einem nationalökonomischen Vortrage von Fräulein

Dr. Dora Schmidt über die Bedeutung
der Frauenarbeit sür die Volkswirtschaft.

ein Vortrug, der in seiner wissenschaftlichen
Vertiefung sich nicht nur mit ein paar Worten ablun
läßt und dessen kurze Skizzierung wir uns daher
versagen müssen.

Und schließlich die

Tagung des Verbandes von Vereinen weiblicher
Angestellter,

der auf eine erfreuliche Entwicklung zurückblicken
darf. Die Berichte der einzelnen Sektionen, so

vielgestaltig auch ihre Tätigkeit in sich ist, haben in einem
Punkt eine auffallende Uebereinstimmung gezeigt:
Daß nämlich heute sür Frauen viel mehr aussichtsreiche

Stellungen im Geschäftsleben zur Verfügung
stehen als je, daß aber bedauerlicherweise nicht immer
genügend tüchtiger Nachwuchs zu finden ist. Es ist
somit eine der wichtigsten Aufgaben des Verbandes,
immer für eine gründliche Berufsausbildung und
Weiterbildung sich einzusehen.

Das Hauptinteresse des Sonntags aber drehte sich

natürlich um
den ersten schweizerischen Frauenturntag,

denn das war nun wirklich eine ganz eigenartige
Veranstaltung. Etwas ganz Prachtvolles, daß auch
diese Kreise sich der Safsa. dieser großen Demonstration

von Frauenarbeit und Frauenwesen, zugehörig
fühlten und ihren ersten gemeinsamen Turntag mit
ihr in Verbindung gebracht hatten! Von allen Seiten

unseres lieben Landes waren sie gekommen, nicht
nur 5M>. nicht nur bl!>>0, sondern gegen 7Wl>
Turnerinnen: von Graubünden, vom Bodensee, voin Een-
fersee. aus dem Tessin, aus Basel und der
Nordschweiz. aber wirklich — von überall her! Es war
denn auch nicht nur ein prachtvolles, sondern geradezu

ein machtvolles, ein ergreifendes Bild, der große
Aufmarsch dieser beinahe 7MM Turnerinnen, die sich

nachmittags zu einem feierlichen Festakt auf dem
wunderschönen Sportplatz Neufeld gerade gegenüber
der Saffa zusammenfanden. Durch zwei Eingänge
kamen sie wie ein unversieglicher Strom daher, das
mächtige Rund des Sportplatzes umschreitend, um
dann in geschlossenen Gliedern vor der Tribüne sich

aufzustellen zur Entgegennahme zweier festlicher
Ansprachen von Fräulein Arbenz, Turnlehrerin in
Zürich, und Fräulein Hunziker aus Lausanne.
Nicht zu Meisterschaftswettkämpfen seien sie
zusammengekommen, nicht um Ehre und Preis einzuheimsen.

sondern um von ernster Arbeit zu zeugen, um zu
werben für das Frauenturnen: „Wir wollen es uns
hente aufs neue geloben, eine Gemeinschaft zu sein
nicht nur zur körperlichen Erziehung des weiblichen
Geschlechts, sondern auch zur Pflege des
Gemeinschaftssinnes, des wahren Frohmutes und zur Erhaltung

und Förderung eines lebenstüchtigen,
lebensfreudigen Schweizervolkes!"

Die Spiele und Darbietungen der einzelnen Vereine

und Verbände, die sich durch den ganzen Tag
hinzogen, um dann am Abend im Kongreßsaal ihre
Fortsetzung zu finden, boten ungemein interessante
Einblicke in den Stand des heutigen Frauenturnens.
Unzweifelhaft sind ganz gewaltige Fortschritte in dem
Suchen nach eigenen Wegen des Frauenturnens zu
verzeichnen. Nur noch ganz vereinzelt sah man dieses

typische Männcrturnen, diesen Ruck und Zuck,
das sich für die Frau so ganz und gar nicht eignet.
Gerade auf diesem Hintergrund erkannte man aber
nur umso deutlicher,'wie sehr das Frauenturnen
andere Wege zu gehen hat. als Männerturnen. Erstaunlich

war übrigens die große Zahl männlicher Turnleiter,

Leiterinnen sah man eigentlich nur als
Ausnahme. Aus eigener Kraft vermöchte sich also das
schweizerische Frauenturnen noch nicht zu behaupten.
Umso mehr gebührt es sich Hervorzuheben, welch ein
erstaunliches Verständnis für ein spezifisches Frauenturnen

sich offenbar einem Großteil dieser männlichen
Leiter eignet. Von prächtigem Eindruck waren auch
die Gesamtübungen einiger größerer Kantonalverbände

wie der St. Gallerinnen, die ihrer öltll einen
wunderschön fließenden Keulenreigen boten oder die
Bernerinnen, die gleich in der stattlichen Zahl von
über IgOll Freiübungen von ganz wundervoller Grazie

ausführten. Das' Bild der schöngewachsenen
Vorturnerin, an der bei aller Eestrafstheit doch alles
Anmut und Weichheit war, wird man sobald nicht
wieder vergessen.

Entzückende Bilder boten sich auch im Kongreßsaal
auf der großen Bühne vor den blauen Vorhängen.
Wie veredelnd ein solches Frauenturnen in seinem
klugen Wechsel von Spannung und Lockerung, in seiner

Grazie und Anmut nicht nur auf den Körper,
sondern auch aus die Seele einwirken muß. kam mir
hier so recht zum Bewußtsein. Kann man wirtlich
irgend eine gemeine, auch nur eine gewöhnliche
Gesinnung beibehalten, wenn man dergestalt zur schönen

Beherrschung seines Körpers angeleitet wird? —
Auch in unserm Frauenturnen steckt ein Stück

Frauenbewegung, ein Stück Frauenbefreiung, ein
Stück Entwicklung und Entfaltung. Hätten wir in
einer früheren Zeit je unseres Körpers uns dergestalt

freuen dürfen, hätten wir ihn als Ausdrucks-
mitiel unseres eigenen Selbst je dermaßen brauchen
lernen dürfen? Auch unser Frauenturnen ist ein Ausdruck

unserer neuen Zeit, ist Zeichen nnv Symbol,
daß die Frau Eigenstes sucht, Eigenstes findet und
Eigenstes gibt und dabei das vollste Verständnis
ihrer Zeit findet. Das haben die vielen Tausende von
Zuschauern bewiesen, die mit gespanntem Interesse
den Darbietungen folgten und mit dem wohlverdienten

Beifall nicht kargten. In jedem Sinne
haben wir uns alle nnendlich gefreut an der blühenden,
schönen Generation, die hier in Freiheit und Gesundheit

heranwächst und das einst weiter pflegen wird,
was wir für sie begonnen: Freiheit, Entwicklungsfreiheit!

— damit wir werden können, was wir sind.

Von unseren Schweizer
Frauenverbänden.

Etwas für noch Abseitsflehende.
Der schweizerische Verband sür Frauenstimmrecht.

Die Forderung nach Mitarbeit der Frau in
öffentlichen Angelegenheiten wurde seit Beginn des
Jahrhunderts teils von Einzelnen, teils von Gruppen

von Frauen immer lauter erhoben, bis sich im
Jahre Igvg ein schweizerischer Verband zur Erlangung

des Frauenstimmrechts aus 7, mehr oder
weniger fest gefügten, lokalen Vereinen zusammenschloß.

Hauptsächlich unter der Leitung seiner
markanten FUHrerin, Frl. Emilie Gourd aus Genf,
hat der Verband innerlich und äußerlich eine große
Entwickelung erfahren: er umfaßt heute 38 Sektionen

und Ortsgruppen in 14 Kantonen, die in allen
lokalen und kantonalen Fragen ihre volle
Selbständigkeit bewahren. Der Verband selbst handelt
nur in eidgenössischen Angelegenheiten, ihm fällt
naturgemäß auch die Vertretung der Schweiz dein
Auslande gegenüber zu.

Der Stimmrechtsverband vertritt die Anschauung,

daß der demokratische Staatsgedankc, auf dem
unsere Bundesverfassung ruht, zum Zerrbild wird,
wenn nur die Hälfte der Bürger einen Anteil am
öffentlichen Leben haben, daß die Mitarbeit der
Frau in öffentlichen Angelegenheiten eine soziale
Notwendigkeit zum Ausbau des modernen Staates
ist, und daß endlich die Schweizerfrau durch ihre
Bildung und ihre Leistungen den Vergleich mit den
vollberechtigten Bürgerinnen der meisten europäischen

und vieler außereuropäischer Staaten ruhig
aufnehmen darf.

Langsam aber stetig vollzieht sich die Entwicklung

und der Aushan des Verbandes. Nur zögernd
bekennen sich viele Frauen zu Forderungen für ihr
eigenes Geschlecht, solange sie nicht das praktische
Ziel als Zweck der Neuerung erkannt haben. Erst die
Ueberzeugung, daß das Stimmrecht ein notwendiger

Bestandteil der Frauenbewegung ist, daß allein
mit Hilfe dieses Werkzeuges allen Bestrebungen
sozialer oder gemeinnütziger Natur, wie auch der
Arbeit auf dem Gebiete der Bildung und Erziehung
ein größerer Erfolg gewährleistet ist, läßt sie ihre
Bedenken überwinden.

Die Frage, wie das Frauenstimmrecht in der
Schweiz seinen Einzug halten wird, steht noch offen.
Soll es sich vorerst auf die Mitarbeit im Gemeindehaushalt

beschränken und auf diesem Wege in die
Kantone und zuletzt in die Eidgenossenschaft
eindringen? Oder sollen die Frauen sofort die Teil-
nähme an der eidgenössischen Gesetzgebung in Fra-

î

gen des Alkoholweseens, der Sozialversicherung, des
î Strafgesetzes, der Friedens- und Völkerbundspolitik
s verlangen? Die Zukunft wird den Weig weisen: je
s nach den Umständen muß hier oder dort', für bejchei-

denere oder größere Aufgaben, oder überall zugleich
î der Hebel angesetzt werden.

Die praktische Arbeit des Verbandes erstreckt sich
einerseits auf die Propagandatätigkeit sür die Idee
der Gleichberechtigung der Geschlechter, anderseits
ans die Vorbereitung der Frauen auf ihre künftige
Tätigkeit als Bürgerinnen. Die alljährlich
durchgeführten Ferienkurse für Fraueninteressen, die
aufklärenden Vorträge und Diskussionsabende in allen
Sektionen, das Interesse, mit welchem die neuen
eidgenössischen oder kantonalen Gesetze verfolgt wer-

Mlle. E Gcrrd
Präsidentin des schweiz. Sümmrechtsverbandcs.

den, dienen diesen Zielen. Der Anschluß an den
Weltbund für Frauenstimmrecht und die Teilnahme
an den internationalen Kongressen fördern durch
den Austausch der Erfahrungen die nationale
Arbeit in hohem Maße.

Die Frage, ob der Verband bereits auf praktische
Erfolge seiner Tätigkeit zurückblicken kann, läßt sich
dahin beantworten, daß verschiedene Sektionen
ihren Einfluß geltend gemacht haben zur Einführung
des kirchlichen Frauenstimmrechts und für die
Zulassung von Frauen in Einzelgebieten der öffentlichen

Verwaltung, wie Schulkommijsionen. Eewer-
begerichte, Vormnndschaftsbehördcn und Fürsorge-
kommifsionen. Der Verband hat durch zahlreiche
Eingaben die gesetzgebenden Behörden auf die Frauen-
wünsche in denjenigen Gebieten aufmerksam

gemacht, die sie direkt berühren, wie Kinder- und
Beamtengesetz u. a. m.

Verschiedentlich ist den Frauenforderungen Rechnung

getragen worden, verschiedentlich find auch
Vertreterinnen der Frauenoerbände zur Mitarbeit
in vorberatenden Kommissionen für wichtige Eesetz-
gebungsfragen zngezogen worden.

Durch diese stille und sachliche Mitarbeit an
denjenigen Aufgaben, die auf unser öffentliches Leben
bestimmend einwirken werden, hat der Verband
bewiesen. daß er nicht gewillt ist. die Frau aus ihrem
natürlichen Pflichtenkreis herauszureißen, sondern
daß er im Gegenteil die natürlichen Gaben und die
Eigenart der Frau durch einen größeren Wirkungskreis

in den Dienst des gesamten Volkswohles stellen
will. A. L.
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Schweizer Frauenblalt k. Saffa-Sondernummer
Z. Blatt

Von unfern Schweiz. Franenverbänden
Etwas für noch Abseilsstehende:
Frauenliga für Friede und Freiheit.

Dir schweizerische Frauenliga für Friede und
Freiheit ist ein Zweig der internationalen Frauenliga,

eines der größten Frauenverbände der Welt.
Diese Liga ist gegründet worden von Frauen
verschiedener Länder im Fahre 1915, ein halbes Jahr
nach Äkusbruch des Weltkrieges. Damals kam trotz
vieler Gefahren und Hindernisse, ein Trüpplein
Frauen im Haag (Holland) zusammen. Diese Frauen

hatten nicht vergessen können, daß sie vor dem
Kriege Freundinnen, Eesinnungsgenossinnen gewesen

waren, daß sie schon vor dem Kriege für die

Erhaltung des Weltfriedens gearbeitet
hatten. Sie wollten durch Zusammenarbeit über
trennende Grenzen und Meere hinweg dem Kriege
steuern nach besten Kräften und alles tun, um möglichst

bald der unglücklichen Welt den Frieden wieder

zurückgeben zu helfen. -
Bis heute ist das Programm der Liga dasselbe

geblieben! Bekämpfung des Krieges und der Kriegsgefahr

nach bestem Wissen nnd Können! Die Völker

der Erde sollen in Frieden und in Freiheit
beieinander wohnen!

In allen Ländern der Welt besitzt die Liga ihre
Zweigvereine. Auch Schweizerfrauen sind ihr
beigetreten, und der schweizerische Zweig der Liga
besitzt mehrere Sektionen (Zürich, Bern, Aarau, Ar-
bon, Zürich-Land, Genf etc.). Außerdem befindet
sich das Sekretariat des Weltverbandes in Gens,
12 Rue du Vieur Collège, wo sich die Frauen der

Liga ein Heim geschaffen habe», in dem sie

zusammenkommen können zu gemeinsamer Besprechung

und Beratung.

Die Schnecke bewegt sich doch.
Vor lauter Saffa sind wir noch gar nicht dazu
gekommen, unsern Leserinnen von einigen bedeutsamen

Symptomen Mitteilung zu machen, die wohl
schon der Auswirkung unserer Saffa zuzuschreiben
sind.

Auf dem Parteitag der freisinnig-demokratischen
Partei in Viel vom 9. September ist der Präsident
der Partei, Chefredaktor Dr. Meyer von der N. Z.
Z. in seinem Schlußwort auch auf die Teilnahme der

Frauen an der Politik mit folgenden Worten zu
sprechen gekommen:

„In gleicher Weise richten wir unsere Hosfnnng
auch auf diejenigen Volksgenossen, die mit uns
rüstig am Werke des Alltags mitschaffen, denen aber

heute noch die politischen Rechte größtenteils versagt

sind: die Frauen. Sie haben durch ihre
Ausstellung gezeigt, wie sehr sie in alle Beziehungen
produktiver Tätigkeit in unserer weitverzweigten
Wirtschaft eingetreten sind. Wenn sie auf Grund dessen

die politische Anerkennung als Vollbiirgcr im
Staate verlangen, werden sie unserer aufrichtigen
Sympathie gewiß sein. Mögen sie einmal dazu
kommen. unser politisches Leben veredeln zu helfen!"

Auch der sozialdemokratische Parteitag vom gleichen

Sonntag hat beschlossen, sich nunmehr viel
intensiver für das Frauenstimmrecht einzusetzen: Die
sozialdemokratische Nationalratssraktion habe durch
eine sofort einzubringende Motion die Revision der
Art. 13 und 71 der Bundesverfassung im Sinne
einer Gleichstellung der Geschlechter zu verlangen.
Noch am selben Parteitag haben die sozialdemokra¬

tischen Nationalräte eine entsprechende Motion
abgefaßt, um so, wie die „Volksstimme" sagt, Bundesrat

Schultheß die richtige Antwort auf seine Rede
bei der Eröffnungsfeier der Saffa zu geben.

Im bernischen Großen Rat ist gleich mit der
Arbeit begonnen worden. Dort hat die sozialdemokratische

Partei in der vorletzten Woche bereits eine
Stimmrechtsmotion eingebracht: „Der Regierungsrat

wird eingeladen, die Frage der Wählbarkeit der
Frauen in alle kantonalen und kommunalen
Behörden, sowie die Einführung des Frauenstimmrechts
in kantonalen und kommunalen Angelegenheiten zu
prüfen und darüber im Großen Rat Bericht und
Antrag zu stellen," Unsere Bernerinnen bekommen
also, kaum daß die Saffa vorbei ist, wieder Arbeit
genug.

Und der „Bund" kommentiert diese Erscheinungen

gar nicht etwa übelwollend, sondern mit einem
schmunzelnden Lächeln: „Die Schnecke bewegt sich

also doch!" — Es ist recht, wenn ihr die Saffa ein
bißchen einen Stupf gegeben hat, damit sie aus
ihrem auch gar zu langsamen Schneckentempo etwas
heraus kommt.

Von Büchern und Schriften zur
Saffa:

Frauenbewegung in der Schweiz, ihr Werden,
ihr Wirken, ihr Wollen,

dargestellt von Dr. A n nie L e u ch - R e i » e ck.

Man hätte unserer schweizerischen Frauenbewegung
keine bessere Darstellerin wünschen können. Hier
vereinigen sich Kenntnis eines umfangreichen Taijachen-
maierials mit der Fähigkeit, Wesentliches vom
Unwesentlichen zu unterscheiden. Die ganze Darstellung
atmet ein so selbstverständliches und starkes Bekenntnis

zur Frauenbewegung, daß sie sich die Worte
darüber ersparen kann und deshalb, allesPathos vermeidend,

ein wohltuend ruhiges und sachliches Gepräge
zeigt.

Zuerst treten - säst wie Museumslücke — die
Bilder einiger Vorläuferinnen der schweizerischen
Frauenbewegung vor uns hin. Erst im 19. Jahrhundert

werden solche Einzelerscheinungen durch Gruppen

abgelöst die sich um markante Persönlichkeiten
sammeln, und im 2V. Jahrhundert treten die Gruppen

mehr und mehr handelnd auf, während die
Einzelpersönlichkeiten, so bedeutsam sie geistig für die
Bewegung sein mögen, im selben Maße in den
Hintergrund rücken. Nur bei neuen oder besonders
radikalen Bestrebungen wird naturgemäß auch setzt noch
die Führerin nach außen hin im Vordergrund stehen.

Wir erleben es mit, wie auch bei uns die
Frauenbewegung ihren Anfang nimmt am Bestreben, den
Mädchen bessere Bildungsmöglichkeiten zu schaffen,
einem Bestreben, das seinen ersten Höhepunkt erreicht
in der Forderung auf Zulassung zur Universität für
die Mädchen. Dies Bestreben setzt schon Frauen
voraus, deren Blick über den eigenen kleinen Kreis
hinausreicht. So ist es denn nicht verwunderlich, daß
zu gleicher Zeit auch der Beginn der gemeinsauren
Frauentätigkeit auf philantropijchem und
gemeinnützigem Gebiet einsetzt. Fast gleichzeitig ebenfalls
bilden sich unter dem Einfluß der wirtschaftlichen
Entwicklung die ersten Zusammenschlüsse der erwerbs-
täligen Frauen Damit sind die Bedingungen gegeben.

die die Einberufung eines 1. Schweizerischen
Kongresses für Fraueninteresscn (tL9l>) und dann die
Gründung des Bundes Schweizerischer Frauenoercine
verständlich machen, - llnscre Monographie gedenk:

auch dankbar - - und das rechnen wir ihr in einer
Zeit der Selbstgenügsamkeit hoch an — der Frauen
aus verschiedenen Ländern, die unserer schweizerischen
Bewegung in ihrer ersten Zeit Impulse verliehen
haben, sowie der tapferen Schwcizermänner, die
damals für sie eingetreten sind.

Die folgende Zeit nennt die Darstellerin mit Recht
die Periode der Organisation: neue Berufsverbände
bilden sich, die soziale und gemeinnützige Tätigteil
wird zielbewußt ausgebaut. Die interessanteste
Entwicklung nimmt in dieser Zeit jedoch die öffentliche
und politische Tätigkeit der Frauen: jetzt treten oie
sachkundigen Bemühungen um unsere Gesetzgebung
deutlich hervor, und auch die radikale Forderung der
direkten Beteiligung der Frauen an der Gesetzgebung,
wie sie die Verleihung des Stimmrechts ermöglicht,
findet einen immer wachsenden Kreis von Befürwor-
terinnen. Schon werden die Frauen auch in Schul-
kommisjionen und einzelnen Fürsorgekommissionen
zur Mitarbeit herangezogen: auch in der Kirche finden

sie ein verantwortungsvolleres Tätigkeitsfeld,
Die so erstarkte Frauenbewegung braucht ihre besondere

Preise, wobei neben den Vereinsorganen auch
Frauenzeilungeu austreten, die der gesamten
Frauenbewegung dienen möchten.

Wie nun der Krieg diese Zeit ruhiger Entwicklung
unterbrach, wie die Not die Frauen zu bisher
unerhörten Leistungen antrieb, wie die politische Lage
ihnen das Stimmrecht in scheinbar leicht erreichbare
Nähe brachte, wie irr der Schule der Kriegsjahre in
vielen Frauen ein starker und bleibender Friedenswille

erwachte, das alles zieht in fesselndem Bilde an
uns vorüber.

Dann treten wir in die Nachkriegszeit ein, die so

manche Hoffnung vernichtet und die Frauen nötigt,
bei ihrer Arbeit wieder mit denselben Widerständen
zu rechnen wie in den Vorkriegsjahren. Dabei hilft
ihnen aber das, was sie aus der Kriegszeit gerettet
haben: die stärkere Solidarität untereinander und
das Bewußtsein des eigenen Könnens. Es ist nicht
zufällig, daß in diese Zeit der zweite Schweizer. Kongreß

für Fraueninteressen (192l) fällt, der Erreichtes
zum Bewußtsein bringen und zu Erstrebendes klar
herausarbeiten sollte. Die besonderen Probleme der
Nachkriegszeit veranlassen die Gründung treuer
Organisationen oder die Einstellung der schon bestehenden

auf sie. Welche Fragen die Frauenbewegung der
e-chweiz hellte besonders beschäftigen, das wird in
eitlem besonderen Abschnitt in anschaulicher Weise
gezeitigt. Es sagt denen, die in der Frauenbewegung
stehen, daß der Gipfel noch nicht erreicht ist, da die
Bewegung ausruhen darf.

Dieser kurze Ucberblick kann bei weitem keinen
Begriff geben von dem Reichtum, den die Monographie

bietet. Er soll das auch nicht: dagegen möchte er
alle Leser ermuntern, zu dem Büchlein zu greifen. Es
eignet sich auch vorzüglich als Geschenk an solche, die
unserer Bewegung noch ferne stehen, gerade weil es
jegliche Polemik streng meidet Es hat sie auch nicht
nötig: die Tatsachen reden eine eindringlichere Sprache

als alle Polemik es könnte. Denjenigen aber, die
in der Frauenbewegung sieben, ist das Büchlein em
Geschenk, für das der Verfasserin hier warmer Dank
gejagt sei. G. G,

leb mal! dienen - die brau von uestern. leb will
dienen - clie brau von morgen.

Bus dem Bvliorlsmenbüchlein
von Lisa Dcmrger.

f^l. I-i. kessìer, 92, ^ (4k? Id 14 Lelnau 24.3V

U5L

MreclitMIWer 6 co.

am b.inìtie'îcìierplaì? delm ^lntkesckersctiultiaus
nâ<5»sì Iblauptdakntiof neden biobel clu psrc

Erstes Sps?is>gsscbgft für

viollseàn
ksm sikssrciocksn

ÛKÌ8K- UNkl AutoàKkN

Neppàllen
stets grosse Buswobl in IVoll- und Daunen-

Ltsppdecken.

bisusntertigung soivie Ueberzneben»

Grosse reichhaltige Buswakii in Steppdecken-
sstiri unci Seiden.

e>

U

O

Oie elektrischen

«indl usnerreickt
in Qualität unâ OauerksttiAlcesit

«oc». v. »Lil^iväu^rL
^u?crn

Unsere eckten

feinster (jualitât
sinck ein stets willkommenes Geschenk iür Groll
unci Klein. — Versand nach allen kändern.

Lonfiseris-learoom Wsnger, kern
kalrnhokphà 5.

lZsgrltàt 1S5S - - vegrllàl 1S52

empfiehlt seine vorzüglich gearbeitete

IM-. Sen-.

Wellen-M lMenMllie
unterstützt ckie altbewährte

ZediveiisrHeim-Illlliistrle
dluster eu Diensten - Telephon dlo. 23

Frau Cl. Ragaz
Präsidentin des schweiz. Zweiges der Frauenliga für

Frieden und Freiheit

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, ab 30. Sept.

wieder St. Gallen, Tellstr. 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2008.

bringt bâukZ brkâltungen mit sick.

Kàuimâtísmus. (ìiàt, Isckias
treten ctânn verstärkt sut.

Aspirin-
l'ablctten

bringen sofortige binàung unâ btiite.
Eckten 5ie sut ciie vriginâl-f'sàiW

mit (terkeßtementstions-Vißnette
unä 6em Vsyer-Kreu?.

?reis kür Uic (Ussröbre ?rs. 2.^
ïtur in Uen àpotUeken crkZItUUi.

«suken 8le (las vom IZasellarici-
schaktiichcn Konnte herausgegebene

Küchlein

«-»«»»» M«S»
In de, Busstellung 2 u haben

iMMi ». leàmen
insbesondere

oaneniazcnehi
benötigen, so kaukeri Lie dieselben im

Zpe-islgsscttätt

k. V. «OVeN, sri-i
woselbst Ihnen auch ckie kepsi'stui-sn Kunst-

gerecht unci prompt ausgekühlt werden.

^ünläl.

1^3 b r k st rss s s 14

Is!. Loüwsrk 14.64



Schweizer Frauenblalt 1»

Feuilleton.

Luigi Napoleons.
Von H e l e n e M e y e r.

Auf der Straße von Boljena nach Rom bewegte
sich an einein milden Novembertage des Jahres 1830
die Reisetutfche der Herzogin von St, Leu, Seit
längerer Zeit verbrachte Hortense, die ehemalige Königin

von Holland, den Sommer auf ihrem Landsitze
Arenenberg am Bodensee, den Winter aber in
Italien, um dort ihrem ältesten Sohne Napoleon, den
sein Vater zu sich berufen hatte, nahe zu sein. Die
getrennt lebenden Ehegatten, die sich beide der
lebhaften Zuneigung ihrer Kinder erfreuten, vermieden
sorgfältig ein längeres Beisammensein. Die Königin
kam von Florenz, von wo der Gemahl bei ihrer
Ankunft zum Besuche seiner Mutler nach Rom
aufgebrochen war, um alsogleich beim Nahen der hohen
Frau den Heimweg anzutreten. Eben meldete ein
berittener Bote, daß er in Viterbo genächtigt habe,
worauf Louis, der jüngere, bei Hortense lebende
Sohn, au der nächsten Poststation ein Pferd
verlangte, um dem Vater entgegenzueilen. So ritt nur
Napoleon neben dem Wagen der Königin, die er
unablässig von seinem jungen Eheglück mit Char-
lotten unterhielt. Er hatte den Vater eine Strecke
weit nach Rom begleitet, war aber zur Begrüßung
der Herzogin in der hellen Mondnacht zurückgekehrt,
Hortense senkte den forschende» Blick in das schöne,
regelmäßige Antlitz des Sohnes; eine unmerkliche
Ungeduld ließ ihre warme Stimme schwankein „Bergissest

du über deinen häuslichen Wonnen nicht die
höheren Ziele? Der Name Napoleon verpflichtet.
Tausend Augen harren im Verborgenen auf einen
Führer, Weshalb mutztest du den Korsen, die dich
zur Wahrung der uapoleonische Rechte aufriefen,
abschlägigen Bescheid erteilen? Frankreich kann deinen
Oheim, den großen Kaiser, nie vergessen; in meiner
Wohnung in Rom, im Palazzo Ruspoli, werden sich

wie jeden Winter Unbefriedigte drängen. Die Welt
ist voll Gelegenheit, sich auszuzeichnen!"

„O meine ehrgeizige Frau Mutter wird wenigstens

mit meiner Rolle von heute Nacht zufrieden
sein. Ich stieß bei meinem späten Ritte auf ein
einsames Gehöft, das iti Flammen stand Rat- und tatlos

jammerten di> unglücklichen Bewohner; es fehlte
an Wasser zum Löschen, Da hieß ich sie in die Reihe
treten und die Eimer niit Erde füllen. Willig beugten

sich die Leute unter »reine Befehle; nach
hartnäckiger Arbeit gelang es, das Feuer zu ersticken, die
Hälfte des Hofes war gerettet. Das ist freilich ein
Nichts gegenüber den Plänen, mit denen Sie sich

tragen; aber, beste aller Mütter, ich versichere Sie,
einst werden Sie mit Ihrem Sohne zufrieden sein.
Der Beden des Kirchenstaates lockert sich; die
Fahnenmasten werden heimlich eingetrieben, von denen
das Freiheitszeichen der Trikolore flattern wird,"

Bevor Hortense erfreut das Haupt in einer
Antwort zu Napoleon heben konnte, sprengte, bislang
von der Biegung des Weges verdeckt, der Vorreiter
ihres Gemahls heran. Die beiden Kutscben trafen sich

um die Mittagszeit in einem Gehöfte, Louis, der sich

dicht am Wagenschlag des Vaters hielt, schwang sich

aus dem Sattel, um' ihm beim Aussteigen Hand zu
bieten. Der ehemalige König von Holland erhob sich

schwerfällig von seinein Sitze und nahte sich, den
runden Hut unter der Achsel, seiner Gemahlin, die
er niit höflicher Verneigung begrüßte, Hortense lud
ihn zu einem Imbiß ein. Die beiden Kutscher
breiteten auf ihren Wink über einige am Wege liegende
Baumstrünke Kissen und Decken, während Hortense
einem ledernen Reiseschrank die silbernen, innen ver¬

goldete» Teller, Bestecke und Becher entnahm. Der
König legte seiner Gattin aufmerksam die Speisen
vor und plauderte über allerlei Nebensächliches, Nach
dem Mahle, als die Diener das auf den Boden
gebreitete Damasttuch ausschütteten und sorgfältig
falteten, um sich dann über die Ueberrestc zu
machen, forderte der König Hortense zu einem kleinen
Gange durch den Wald anst „Man muß sein Blur,
das durch langes Fahren ins Stocket, geraten ist, in
Bewegung setzen". Die Prinzen hatten sich bereits
entfernt, und man sah sie mit brüderlich verschränkten

Armen unter herbstfarbigen Buchen dahin wandeln,

Das Elternpaar glich eher Vater und Tochter,
Hortense hatte die Anmut ihrer Mädchenjahre auch
in das reifere Alter hinübergenommen, während den
König die Massigkeit seines Leibes behemmte,

„Madame," drang er, als er sich aus der Hörweite
der Begleitung fühlte, auf Hortense ein, „es sind mir
beunruhigende Gerüchte zu Ohren gekommen. Der
heilige Vater liegt im Sterben, und ohne Zweifel
wird der Wechsel auf dem päpstlichen Stuhle einen
Aufstand auslösen. Unser Sohn Napoleon steht in
Verbindung mit den Verschwörern, Alle Verwandte»
in Rom, insbesondere der Oheim Kardinal Fesch,
wünschen jegliches Aufsehen durch unsere Familie
vermieden. Vergessen Sie nicht, Madame, daß wir
Verbannte sind. Lassen Sie Ihre Klugheit zur
Zügelung der tollen Jugend walten. Verhüten Sie,
daß Louis von den aufrührerischen Gedanken angesteckt

wird. Ich danke Ihnen," fügte er verbindlich
bei," für die vortreffliche Erziehung, die Sie diesem
Ihrer Obhut anvertrauten Sohne angedeiheu lassen.
Ich hoffe, Sie werden ihn mir vor Ihrer Rückreise
nach der Schweiz ein bis zwei Monate überlasse»,
damit ich mich seiner Fortschritte erfreue,"

Sie näherten sich dem Reisewagen der Herzogin,
und während Hortense an seiner Hand das Trittbrett

bestieg, flüsterte ihr der König nochmals zu:
„Beschränken Sie Ihre Gesellschaft im Palazzo Ruspoli

auf unsere Angehörigen und lassen Sie die Kinder

sorgfältig überwachen,"
Die Pferde zogen unter den Zurufen der Kutscher

an, und bald zeigten zwei in entgegengesetzter Richtung

fliehende Staubwolken, daß sich die königlichen
Gatten immer weiter von einander entfernten,

Hortense hatte eine große Vorliebe für Rom, für
die Stadt, die ihrem auf das Große gewendeten Sinne

zusagte, für die Bewohner, denen sie Umgänglichkeit
und Liebenswürdigkeit nachrühmte; vor allem

aber war es ihr im Palazzo Ruspoli vergönnt, beioe
Söhne für sich zu haben, alle ihre Kinder um sich

zu sehen, denen sie seit kurzem Charlotte, die Tochter

ihres Schwagers Joseph, beizählte. Nicht ungern
mischte sie sich unter die zahlreiche Verwandtschaft
der Bonaparte, welche sich in Rom niedergelassen
hatte, um ihren Mittelpunkt Lütitia, die greise Mutter

Napoleons Diese Ahne der Napoleoniden zog sie
mächtig an; sie fand in ihr eine Mischung von ins
Heldenhafte gesteigerter Weiblichkeit mit nüchternem
Hausfrauenverstaude. vor der sie jeden Tag rätselnd
stand. Die Greisin hatte einen unglücklichen Fall
getan und sich dabei den Oberschenkel gebrochen. Bei
ihrem hohen Alter wagte man nicht, ihn einzurenken,
fodaß sie unfähig zum Gehen blieb und den Rest
ihres Lebens aus dcni Liegestuhl verbrachte, Hortense
widmete ihr alltäglich zwei Stunden des Nachmittags

und ging des öfter» auch Abends nochmals zu
ihr hin. Hingerissen lauschte sie den Erzählungen Lä-
titias von der Kindheit und Jugend des Kaisers;
ihre geschäftige Phantasie griff begierig die überlieferten

Züge auf und spann an jener Napoleonlegende
mil, welche die Nachwelt um die außerordentliche
Erscheinung wob, Sie konnte sich stundenlang in

die Andenken an den Kaiser vertiefen: Kleidungsstücke,

Denkmünzen oder eine Haarlocke, die sie nur
mit Ergriffenheit aus der Hand legte, und Lätitia,
der man das Laster des Alters, den Geiz, nachsprach,
zeigte eine überraschende Freigebigkeit der Herzogin
gegenüber, Sie ehrte sie als Mutter ihrer Söhne,
von denen ihr Napoleon am nächsten stand. In ihm
sah sie den Träger des napoleonischen Machtgedan-
rens, Sie war von einer neuen Blüte ihres Geschlechtes

so fest wie von ihrer Auferstehung nach dem
Tode überzeugt. In ihre Gunst schloß sie auch
Charlotten ein, die Hortense regelmäßig am Lager der
Ahne ablöste. Als sie eines Tages die junge Frau
mit einer Stickerei in den Farben der italienischen
Verschwörer, der Cabonari, beschäftigt sah, ruhte sie
nicht, bis ihr die Enkelin eine Ecke ihrer Arbeit zur
Mithilfe überließ. Mit ihren zitternden,
gichtgekrümmten Fngern, an denen die seidenen Fäden hangell

blieben, zog sie Stiche um Stiche, die Charlotte
alle heimlich als zu unregelmäßig auftrennte und
durch ihre eigene Stickerei ersetzte. Galt die Mühe
doch dem vergötterten Gatten und Enkel, Als das
Wunderwere an Fleiß und Liebe, eine Pferdeschabracke,

beendet war, ließ sich Lätitia auf dem Trag-
sejsel nach dem Palazzo Ruspoli bringen Napoleon
zog im Korso unter den Fenstern feiner Mutter vorbei,

Hell schimmerte die Satteldecke in den verräterischen

Farben der Carbonari, und vor der stolzen
Erscheinung des Jünglings brach die Ahne, die in einen
hohen Lehnstuhl gelagert war und das glänzende
Getümmel von Wagen und Pferden als eine längst
nicht mehr erblickte Abwechslung genoß, in den
unüberlegte», mit rauher Stimme ausgestoßenen Ruf
aus: „Enoiva Napoleone!"

(Fortsetzung folgt,1

Barbara Schultheß*)
von Bertha von O relli.

Es gibt Menschen, die fest und tief gewurzelt
stehen in dem Erdreich, aus dem sie entsprossen sind,
und die dennoch durch inneres und äußeres Erleben,
durch Beziehungen mit bedeutenden, fördernden
Persönlichkeiten ihre Umgebung nun überragen und aus
ihr herauswachsen.

Eine solche Erscheinung in der zürcherischen
Frauenwelt des 18, Jahrhunderts ist Barbara Schultheß,
Am 5, Oktober 1745 wurde sie als einziges Kind von
Heinrich und Anna Dorothea Wolf-Hottinger in Zürich

geboren. Es ist nicht bekannt, ob Barbara sich

in ihrer Jugend durch befoudere Begabung oder
Charaktereigenschaften ausgezeichnet Hütte; auch das
Milieu, in dem sie aufwuchs, mag von vielen andern
des kleinen, betriebsamen Zürich kaum verschieden
gewesen sein Doch ist mit Sicherheit anzunehmen,
daß die geschwisterlose Tochter eine sorgfältige,
gediegene Erziehung erhielt, die ihr später ermöglichte,
reiches, geistiges Leben in außergewöhnlichem Maße
in sich aufzunehmen, Sie hat auch zweifellos den
Segen einer guten Kinderstube erfahren, der sich in
ihrem feinen Takt offenbarte.

Mit achtzehn Jahren, am 7, Juni 17<"t, verheiratete
sich Barbara Wolf mit David Schultheß, Geboren

1729 in Zürich, seines Berufes Seidenfabrikant,
daneben Hauptmann und Zunftpfleger zur Saffran,
war er wohl der Typ eines Zürcher Bürgers seiner
Zeit, der ein gewisses Ansehen genoß, „Ein äußerst
ruhig wirkender, guter, bescheidener Mann, liebt
ruhig, unenthusiastisch, aber edel und treu", diese Cha-

-) Mit freundlicher Erlaubnis des Verlages
Rascher u, Co., Zürich aus: „Schweizer Frauen der Tat"
(Preis Fr, 8.—) abgedruckt.

rakteristik aus den „Physiognomischen Fragmenten"
Lavaters ist die kurze, aber sicherlich treffende
Schilderung des jungen Ehemannes, So ist zu vermuten,
daß die Frau der seelisch und geistig reichere Teil
der Ehe war, was nicht hinderte, daß sie sich voll
Liebe und Anerkennung an den stillen, sichern Mann
lehnte.

Die Geburt eines Söhnleins brachte den Gatten
große Freude, die sich durch seinen frühen Tod bald
in den ersten tiefen Schmerz wandelte. Diese Lücke
wurde nie wieder ausgefüllt; doch schenkte Frau Barbara

im Lauf der Jahre vier Töchterchen das Leben,
deren Erziehung ihr eine reiche Aufgabe bot.

So unterschied sich im Anfang der Ehe ihr Schicksal
kaum merklich von den Erfahrungen, von Freuden
und Leiden mancher anderen Zeitgenossin, Nach

neun Jahren kaufte ihr Gatte das Haus zum
„Schönenhof" (jetzt Rämistraße ll), das sie nach eigenem
Geschmack wohnlich machen konnte.

Nun aber trat die eine Gestalt in ihr Leben, die
es auf seltene Weise umgestalten, beglücken und
vertiefen follies es war der Waisenhauspfarrer Johann
Caspar Lavater Frau Schultheß stand im 27,, La-
vater im 3l, Lebensjahr, als das erstemal dieser Verkehr

in seinem Brief an Herder erwähnt wird, Barbara

mag init Ungezählten ihrer Mitbürgerinnen
durch die neu anmutende, belebende und fesselnde
Predigtweisc des begabten Pfarrhelfers angezogen
worden sein. Seine subjektive, warme und überzeugte
Religiosität kam einem Bedürfnis der wohl unter
trockener Kirchlichkeit leidenden, lebensvolle»
Frauenseele entgegen; sein großes Wissen, sein eifriges
Forschen auf allen möglichen Gebieten nährten ihr
Interesse, und seine Liebenswürdigkeit weckte den
Wunsch dem berühmten Prediger auch menschlich zu
begegnen. Das war in der kleinen Stadt nicht allzu
schwer; Barbaras Wille fand zweifellos den Weg,

Doch hat auch Lavater Verdienste an diesem
Zusammenkommen, Um ihn sammelte sich früh ein
Kreis bedeutender Menschen, der einen ausgeprägten,

für Zürich durchaus neuen Charakter trug. Schon
Johann Jakob Bodmer hatte es verstanden, literari-
jche Größen zu sich zu laden; aber in seinen Zirkeln
handelte es sich stets um geistigen Austausch allein
unter Männern, Johann Caspar Lavater ging neue
Wege, Er spürt' und erfuhr, welch aufnahmefähiger
Boden das Frauengemüt für seine sprudelnden Ideen
war, er bedürfte dessen, um selbst neu bereichert zu
werden. Und er war Manns genug, diese Einsicht in
Tat umzusetzen. Im „W-aldries", Lavaters Elternhaus,

und später in seinem Pfarrhause zur „Reb-
lnube" herrschte stets eifriges Gehen und Kommen
und sich Versammeln von ferner stehenden Bekannten

und noch mehr von vertrauten Freunden beiderlei
Geschlechts Trotz seiner reichen Tätigkeit als

Pfarrer, Forscher, Sammler erübrigte der
Vielbeschäftigte Zeit für seine Besuche, Als einer, der manches

bieten konnte, hatte er die Fähigkeit, jeden
Kommenden nach seiner Begabung nicht nur als
Zuhörer teilnehmen zu lassen, sondern auf irgend eine
Weise zur Mitwirkung anzuregen. Was konnte einer
solch aktiven und gesellschaftlichen Natur wie Frau
Barbara Schultheß lieber sein! Sie selbst galt freilich

als zurückhaltend in diesem enthusiastischen Kreis,
Wie in einem Bienenkorb schwirrten zürcherische

und fremde Gäste bei Lavater aus und ein, und bald
ergab es sich von selbst, daß sich zwischen den verschiedeneu

Zuhöreriunen und Verehrerinnen
Freundschaftsbande knüpften, die zeitlebens dauerten. Unter
den Zürcherinnen stand Frau Landvogt von Orelli-
Escher in Wädenswil Barbara Schultheß am nächsten,

Während diese wenig Worte für ihre innern
Erlebnisse und für ihre Begeisterung fand und des-
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halb von Lavater „die Schweigsame" genannt wurde,
war Régula von Orelli mitteilsam und etwas über-
schwänglicht aber die beiden Charaktere bedurften
und schätzten solche Ergänzung, Anders gestaltete sich

das Verhältnis zu Anna Barbara von Muralt, Sie
war eine eifrige Besucherin Lavaters und veröffentlichte

später Anekdoten und Tagregister aus fernem
Leben, Noch aufgeschlossener und lebhafter als
Régula bildete sie zu Barbara den grössten Gegensatz,
sodaß Lavater es liebte, die beiden Barbara miteinander

zu vergleichen und sich gegenüberzustellen. Eine
wirkliche Intimität war darum zwischen ihnen nicht
möglich.

Die Güte und Freundschaft von Frau Schultheß
strömte vor allem Lavaters Gattin, Anna, geborene
Schinz, zu. In aller Stille bewältigte diese eine große
Lebensaufgabe: teilnehmend und zärtlich für den
lebhasten, gefühlvollen Gatte», mild und hilfbereit als
Pfarrfrnu, gastfrei ohne Murren, Mutter von acht
Kindern, von denen fünf frühzeitig starben — so

verstärkte sie als stilles, wohltuendes Licht das mächtige

Leuchten des berühmten Gatten, Barbara hatte
volles Verständnis für dieses gerüttelte und geschüttelte

Mast von Arbeit und sprang hilfreich bei, wo
immer sie konnte. Welche Erleichterung bedeutete
es für die Hausfrau, wenn die vielen Gäste zeitweise
iin Schönenhof unterhalten und bewirtet wurden:
auch beim Umzug vom Waldries in die Reblaube
stand Barbara mit Rat und Tat zur Seite, Zwischen
den beiden Frauen bestand ein treues Geben und
Nehmen ohn.' viel Worte,

Auch Barbaras Hausgcnossin im Schönenhof, die
Gattin Conrad Pfenningers, eines der treusten
Freunde Lavaters, erfreute sich des besondern
Wohlwollens der Hausbesitzerin,

(Fortsetzung folgt,)

Die Sendung der Frau.
Rede von Marin Wafer, gehalten im Kon-

grestsaal der Saffa,
Die Frage nach der Sendung der Frau ist wohl

der eigentliche Sinn der großen Schau schweizerischer

Frauenarbeit, Die fragende Stimme aller um
Selbsterkenntnis und Selbstklärung ringenden Frauen

ist in Maria Wafers Rede vom Bettagmorgen
für eine große andächtige Gemeinde vernehmkmr
geworden.

Die für uns Heutigen so brennende Frage hat für
frühere Frauengeschlechter nicht oder doch nie in dieser

Dringlichkeit bestanden. Maria Wafer ging mit
uns den'Wog zurück zu jenen Frauengenerationen,
die noch in der naturgegebenen Aufgabe und in der
Arbeit im Hause sich erfüllen konnten, zurück zu
jenen Gestalten, wie wir sie bei Gotthelf etwa finden
oder heute noch im bernischen Bauerntum, Sie zeigte
den verheerenden Einfluß der sich rasch entwickelnden
Industrie und Technik, welche die Frau entrechteten,
indem sie ihr mit ihren Erleichterungen die Arbeit
aus der Hand nahmen, sie zum Luxusgeschöpf
degradierten oder zur Fabrikfron verdammten. Man lebte
es noch einmal mit, wie Einzelne sich mählich besannen,

sah den Irrweg, den manche unter ihnen aus
einen, entwürdigten Frauentnm ins halbe Männer-
tum hinein gingen. Ein Irrweg, der doch erkennen
lehrte, daß „das Gehirn geschlechtslos sei", daß die
Arbeit, ob von Männern oder von Frauen geleistet,
doch von gleichem Wert sein konnte, M, Wafer
schilderte das Zeitälter des Intellektualismus, jener rein
auf das männliche Prinzip des Geistes gestellten Epoche.

deren Zusammenbruch der Weltkrieg bedeutete.
Wenn sie in diesem Zusammenhang von einer Schuld
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der Frau glaubt sprechen zu müssen, die nicht geringer
sei als die des Mannes, so tut sie es wohl im

Sinne einer Maria Luise Enckendorff, welche die
metaphysische Schuld der Frau in der Tatsache erblickt,
daß sie so lange das Gesetz ihres Lebens vom Manne
sich auferlegen ließ, statt sich in Unmittelbarkeit vor
Gott, als den Urgrund alles und daher auch ihres
Seins zu stellen. Auch für sie war die Frau schuldig
vor der großen Natur, in welcher alles schuldig ist,
was sich nicht kraftvoll bewährt".

Aus ähnlichem Empfinden heraus freut sich M,
Waser mit besonderer Innigkeit über die Wandlung
weitester Frauenkreise zurück zum Erkennen und
freudigen Sich-Bekennen zur weiblichen Eigenart, sieht
mit nicht geringerer Genugtuung auch jene Andern,
die lange noch in der dumpfigen Ruhe der
Unverantwortlichem sich gefielen, zurBewußtheit erwachen.
Mit dichterischer Freiheit nimmt sie die bunten
Blumenbeete der liebevoll gepflegten Gärten, die ganze,
im besten Sinne „weibliche" Atmosphäre der Ausstellung

mit hinein in ihre Schau und Deutung eines
auf Menschentüchtiqkeit gegründeten Frauentums,
darin die Frau nicht mehr Handlangerin oder
Konkurrentin, sondern Helferin und Kameradin des
Mannes ist, Ihr will es scheinen, daß der lange,
gefahrvolle und irrtumreiche Frauenweg, aus dem wir
auch heute, trotz all der neuerschlossenen Gebiete für
Frauenarbeit und Frauenleistung noch als Suchende
Hehen, recht eigentlich ein Heimweg heißen darf. Der
fugend mag es scheinen, als ob dies Wort herbe wie
Müdesein und Verzichtleisten klinge. Aber M, Waser

deutet es anders: ihr heißt es: Weltweite gewonnen
haben und Sichbesinnen auf die Wunder, die im

eigenen Herzen geschehen. Für die Frau: Besinnung
auf ihre Mütterlichkeit als auf den Kern ihres
Wesens, auf jene Mütterlichkeit, die von körperlicher
Mutterschaft nicht bedingt ist, „Wir alle sind Mütter
und alle sind unsre Söhne,"

Man weiß es aus Maria Masers Werken, daß
ihr Wort seine größte Wärme und Ueberzeugungskraft

gewinnt, wenn es dem Bilde der Mutter gilt,
Sie verlieh ihm auch hier den schönsten Glanz, als
sie uns den schweren und demütigen Weg mütterlicher

Liebe zeichnete, der für jede Mutter in jedem
Kinde wieder neu beginnt. Erdennahe sind seine
Ursprünge, seine Schritte heißen Hingabe, Schmerz und
Aufopferung, Aber sie weisen hinaus über die engen
Grenzen der Persönlichkeit, über Tod und Vergänglichkeit,

Aus Glauben und Lieben erwachsen die
überwindenden Kräfte, So demütig die Aufgabe auch
scheinen mag, die Würde größter Verantwortlichkeit
ist ihr doch eigen. In die Hände der Mutter ist das
Schicksal der Kinder gelegt. Nach ihrem bestimmenden

Bilde formt sich dem Sohne das Bild der Frau,
Nach ihr wird jene Madonna und Freundin sein oder
Zerstörerin, Quälerin, Spielzeug heißen müssen.

Man ist M, Waser dankbar, daß sie, von ihrer
ernsten Ausfassung fraulicher Sendung ausgehend, es
offen aussprach, daß auch im Etaatsganzen die mül-
terliche Stimme der Frau nicht länger ungestört bleiben

dürfe, auf daß auch im größeren Verbände, wie
im rechten Schweizerhaus, Mann und Frau in
Gemeinsamkeit zusammenstünden. Und sie erschaut die
Mission der Frau auf diesem Gebiete in einem
überparteilichen Wirken, das auf reiner Menschlichkeit
sich gründet,

Maria Wasers Rede war die fragende Stimme,
die in ungezählten Frauen wach geworden ist. Aber
sie war in ihrer hellen und danklmren Freude über
das aus gegenseitigem Vertrauen erwachsene,
wohlgelungene Frauenwerk der Ausstellung und in ihrer
ehrlichen Zukunftsgläubigkeit auch eine beglückende
Antwort, A, H,

Das „Persil-Äaus" an der „Sassa".
In eigenem, großem Gebäude, das die lange

Flucht der die ganze Ausstellung durchziehenden
Hauptstraße abschließt, bietet die Firma Henkel u,
Cie,, A.-E., Basel, eine umfangreiche Sammlung
lehrreicher Darstellungen iiber Wesen, Fabrikation,
Anwendung und kulturelle Bedeutung ihres
Waschmittels „Persil", Der in streng architektonischen
Formen gehaltene geschlossene Bau, gekrönt von 3
die ganze Ausstellung beherrschenden Garniürmen,
bedeckt eine Bodenfläche von ca, 3üg Quadratmeier,

Nachdem der Besucher einen freundlichen, in
harmonischen Farben abgestimmten Empfangsraum
durchschritten, betritt er den eigentlichen
Ausstellungsraum, dessen buntfarbige Vielheit das Auge
fesselt und überrascht, ihm einen unvergleichlichen
Eindruck von der Größe und Vielgestaltigkeit dieses
Unternehmens vermittelt. Hier ist alles Bewegung,
alles Lehen und Anschaulichkeit.

Zwei hohe Säulen, von denen jede rund üb bvb
Fäden farbige» Garns in einer Gesamtlänge von je
Mi Ktlometern enthält, beherrschen den Raum. Diese
Garne sind unter amtlicher Aufsicht nicht weniger als
öli mal in Perjil-Lauge gewaschen worden. Ventilatoren

hallen die Earnmasse in flutender Bewegung
und zeigen, unter Einwirkung verdeckter Lichigml-
len, wie Persil die Farbe schont und erhält. Im
Hintergrund des Ausstellungsraumes erhebt sich ein
riesiger Schaum-Turm, in buntem Spiel, von farbigen

Lichtkegeln umslutet.
In einer sinnreichen, sich im Betrieb befindenden

Kombinationsmaschine wird die Abfüllung des
fertigen Persils genau nach Gewicht und das Verschlie¬

ßen des Paketes in einem einzigen Arbeitsgange
vorgeführt. Die fertig gefüllten, verschlossenen Pakete

werden in Kisten verpackt, deren Bedruckung
und Verschließung ebenfalls auf maschinellem Wege
vor sich geht.

Die außerordentliche Wirkung von Persil, seine
vielseitigen Anwendungsmöglichkeiten werden in
instruktiver Weise an einer ganzen Reihe von in Per-
sil-Lauge gereinigten Wäschestücken gezeigt. Eine
bildliche Darstellung orientiert über die richtige
Anwendungsweise von Persil, zeigt wie groß die Vorteile

bei genauer Befolgung der Gebrauchsanweisung
sind. Aus Wäschestücken, die in normalem Gebrauch
längere Zeit, sogar bis zu M Iahren mit Persil
behandelt wurden, ist ersichtlich, in welch großem
Maße die Persil-Waschmethode geeignet ist, die
Gewebe zu schonen.

Besondere Aufmerksamkeit verdient u. a, auch eine
Waschdemonstrationsmaschine, in welcher ein endloses
Lcinenband fortlaufend intensiv beschmutzt und in
Persil- Lauge selbsttätig wieder rein gewaschen wird.
Der gesamte Reinigungsprozeß vollzieht sich in ca.
l5 Minuten.

Ein übersichtlich dargestellter Werdegang vermittelt
einen Blick i» die zur Fabrikation von Persil

erforderlichen Roh- und Zwischenprodukte, Aus einer
Reihe von beleuchteten Diapositiven ist die Verschiedenheit

der Waschmethoden in vielen Ländern der
Erde ersichtlich.

Die ganze Ausstellung bietet dem Besucher, vor
allem der Hausfrau und Mutter reichste Anregung
und Belehrring,
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